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Kriegsgebet. 


Ludwig Hamann. 


Herrgott da droben! Du lenkſt die Geſehicke, 
Wir beugen uns willig dem ſtrengen Gebot. 
Was du uns ſehiekſt auch, wir müſſen es tragen, 
Bringt es für uns aueh die bitterſte Not. 

Muß es denn ſein, daß die Beſten von Allen 
Immer zuerſt dem Tode verfallen? 

Liebft du fie mehr, und nimmſt darum ſie gleich 
Zu dir ins ſelige, himmliſehe Reich? 

Wer überwunden, der rubet in Frieden, 

Der ja uns allen einmal beJchieden, 

Einmal naht jedem die heilige Stund', 

Macht ihm die Rätfel des Todes kund. 

Wütet der Weltbrand, ſtirbt Jugend und Schöne, 
Raubet die Brüder und fordert die Söhne; 
Bitter auch iſt, wenn mit letztem Gebet 

Ein Vater von ſeinem Kinde geht. 

Herr Gott, da droben, fieh unſern Schmerz! 
Tröfte und ſtärke der Verlaſſnen Herz! 


Neuvorpommersche Jubiläums-Bedanken. 


Im Kriegslirm faſt unbeachtet, beging Neu- 
vorpommern mit Rigen (der Hewige Regterungs⸗ 
bezirk Stralſund) die hundertjährige Zugehörigkeit 
zu Preu en. Große Feſtlichkeiten mit Denkmels⸗ 
und anderen Weihefeiern waren geplant, um dar⸗ 
zutun, daß die Neuvorpommern gute Preufen g 
wopden ſind — allein das Schickſal hat es anders 
gewollt. Der Krieg hat allerdings auch Gelegen⸗ 
heit gegeben, die treu⸗preuziſche Gefinnung der Neu- 
vorpommern zu beweiſen: durch die Heldentaten, 
die die Regimenter verrichtet haben, die ſich aus 
Heuyorpo nmern rekrutieren. Es ſei nur erinnert 
an die Tapferkeit der 42er (Stralſund und Greifs⸗ 
wald), der 34er (Stettin), der ger (Stargard), der 
54er in Kolberg und vieler anderer Truppenteile, 
zu denen Neuvorpommern gehören. Neuvorpom⸗ 
merns Söhne haben mit ihrem Blut das Gelübde 
der Treue zum König von Preuden und Herzog 
von Pommern, das die Großväter und Urgroß⸗ 
väter vor hundert Jahren in Stralſund in die 
Hand des Oberpräſidenten von Ponmern Staats⸗ 
miniſters Frhrn. v. Ingersleben ſchwuren, be- 
fiegelt. \ 

Fawohl, Neuvorpommern iſt unter der Herr- 
ſchaft der Hohenzollern in den verfloſſenen hundert 
Jahren „preu iſch“ geworden, nur tft die Boruſſi⸗ 
ftzterung noch nicht ganz durchgedrungen. Dag folte 
indes anläßlich der Hundertiahrfeier geſchehen — 
wenigſtens erhoffte man es — der Krieg hat es indes 
zuwege gebracht, daß die Abſchaffung der noch in 
Geltung befindlichen Stadtrezeſſe und noch ſo 
manch anderer Zöpfe hinausoeſchoben werden 
muste. Um die Eigentümlichkeiten, die Neuvar⸗ 
pommern noch anhaften, zu verſtehen, müſſen wir 
etwas zurückgreifen. 

Seit dem Beainn der Geſchichte hat Vorpom⸗ 
mern eine Sonderſtellung in Pommern eingenom⸗ 
men. Im Mittelalter fand dieſe Sonderſtellung 
ihren Ausdruck darin, daß Neuvorpommern die 
Linie „Pommern⸗Wolgaſt“ des Herzogtums Pom- 
mern bildete. Zwar war Neuvorpommern unter 
dem letzten Pommernherzog Bogislaw XIV. noch 
einmal mit dem übrigen Pommern unter einem 
Benter vereintat, allein ſchon nach dem dreibig⸗ 
jährigen Krieg fiel es an die Schweden, die es 
etwa 170 Fahre gehalten haben. Die Schweden⸗ 
zeit erlanate durch die Erbhuldigung vom 16. No- 
vember 1815 in Strolſund ihr Ende: damit kam 
Neuvorpommern wieder zu Deutſchland, zu dem es 


Von 6. A. Bentlage, Greifswald- 


geographiſch gehört. Vielleicht wäre Neuvorpom⸗ 
mern erſt viel ſp ter preu iſch geworden, wenn 
nicht Schweden den weſtlichen Teil Pommerns an 
Dänemark hatte abtreten wollen. Männer wie Ernſt 


Moriz Arndt (damals in Frank urt a. M.), 
Profeſor Schildener in Greifswald, Fürſt 


Malte zu Putbus und andere wehrten fich jedo: 
gegen dieſen Gedanken, und fo bekam der von Rö- 
nig Friedrich Wilhelm III. längſt gehegte Plan, 
Neuvorpommern auf fried lichem Wege zu ermer- 
ben, nicht nur neue Nahrung, ſondern wurde auch 
zur Wirklichkeit. Am 4. und 7. Juni 1815 wur⸗ 
den von Hardenberg auf dem Wiener Kongreß die 
Verträge abgeſchloſſen, welche die Schweden endgil⸗ 
tig aus Pommern verdrängten. Wichtig iſt der In⸗ 
halt des Tractats vom 7. Juni für die Beurlei⸗ 
lung der ſpäteren Verhältniſſe. Darin hieß es: 

Der König von Schweden und Norwegen 
tritt für immer das Herzogtum Pommern und 
das Fürſtentum Rügen mit allen Dependencen, 
Inſeln, Feſtungen, Städten und Ländereien 
an den Konig von Preu”en ab; mit der Teſtung 
Stral und alle Artillerie und alle Kriegsvor⸗ 
räte, auberdem 200 Feſtungsgeſchütze und 6 ar- 
mierte Kanonenſchaluppen. Die Domänen wer⸗ 
den der preu iſchen Regierung zurückgegeben. 
Prenen zahlt daf'r 3½ Mill. Thaler Preuß. 
Courant an Schweden. Ferner verpflichtet fr 
Preud en, alle Rechte und Privile⸗ 
gien anzuerkennen, beſonders die Aca⸗ 
demie in Greifswald in ihren Einkünften und 
Beſtand zu belaſſen. 

Darin werden alfo alle aus der Schw'eden⸗ 
zeit ſtammenden Rechte und Privilegien anerkannt. 
Bei der weiteren Betrachtung ift die Proklame tion 
des Frhrn. v. Ingersleben vom 23. Oktober 1815 
von Intereſſe. Es heißt darin: 

Pommern und Rügier! 

Euch iſtdie Trennung von Eurem 
bisherigen geliebten Herrſcher 
ſch wer. Seyd überzeugt, mein König und 
Herr ert Euer Gefübl, das Gef hl eines citen 
treuen deutſchen Volkes, als ſtchere Bürgſchoft 
Eurer kin'tigen Anhänglichkeit an Ihn und 
Sein Königliches Haus. Er verſichert Euch 
durch mich Seiner landesväterlichen Huld und 
Gnade und erwartet von Euch, den ünaſten 
feinen Thron umringenden Kindern, Gehorſam, 
Liebe und Vertrauen. Er wird Euch fehlten 


mit dem kräftigen Arm, mit 
lands Feſſeln 


dem er Deutſch⸗ 
zerbrechen half und uns zur 


Deutſchheit zurückführte, in welche jeder deut⸗ 
ſche Mann feine höchſte Würde ſetzet. Er 
ſichert Euch für immer Eure 


wohlerworbenen Rechte, Privile⸗ 
gien und Freyheitenz; geſtattet Euch 
nach den beſtehenden Tractaten freyen Handel 
mit Gro brittannien, Schweden, Norwegen und 
andern befreundeten Mächten; wird Euch über⸗ 
haupt vollkommene bürgerliche Freyheit unter 
dem Geſetz gewähren; alle Hinderniſſe, die ſich 
der willenſchaftlichen Kultur, dem Gewerbe— 
fleiße und dem Handel entgegenſtellen, wegräu⸗ 
men laffen, und fo gleichzeitig für Euer morati- 
ſches und phyſiſches Wohl ſorgen. Welch' eine 
ſchöne Ausſicht in die Zukunft für Euch und 
Eure Nachkommen! Erringet und verdient dt: 
Segnungen des neuen Bundes, die ich Euch von 
ganzem Herzen wünſche. 

Auch darin werden die „wohlerworbenen 
Rechte, Privilegien und Fr iheiten“ garantiert. 
Dieſe Garantien waren notwendig, denn die heute 
vielfach verbre tte Meinung, die 115 000 Neuvor⸗ 
pommern hätten ſich mit jeder Faſer des Her⸗ 
zens darnach geſehnt, Preußen zu werden, iſt ir⸗ 
rig. In den 170 Jahren der Schwedenherrſchaft 
hatten die Bewohner Neuvorpommerns ſchwediſche 
Gebräuche kennen gelernt und fühlten ſich unter der 
milden Stockholmer Herrſchaft durchaus wohl. 
Richtig iſt jedoch, daß es damals allgemein hieß, 
das Wiederhinzutreten zu Deutſchland begünſtig⸗ 
die politiſchen und allgemeinen Verhältniſſe des 
Landes. Dieſe Hoffnung wurde aber nicht geteilt 
von den Städten, den Beamten und den Kauf⸗ 
leuten. a 
Die Städte beſaßen viele Freihetten, die 
ihnen von der fernen Regierung nicht beſchnitten 
wurden. Die Stadtverwaltungen hatten eine ge⸗ 
linde Angſt vor dem preubiſchen Bürokratismus 
und begünftigten natkrlich den ſchwediſchen Schlen- 
drian. Da die Stockholmer Regierung bei der Ab⸗ 
gelegenheit des Landes keine Seide ſpinnen konnte 
und die ſchwediſchen Kaſſen ſelbſt immer leer wa⸗ 
ren, mußte ſie die Zügel am Boden ſchleifen laſ⸗ 
ſen, und das gerade war den Städten recht, um in 
ihrer Selbſtändigkeit und Selbſtherrlichkeit, die ihnen 
der ſchwediſche Stadtrezeß verlieh, nicht geſtört zu 
werden. In den Greifswalder Magiſtratsakten iſt 
die Bemerkung (vom Landrat Meyer herrührend) 
enthalten: 

.. Ich füge den aufrichtigen Wunſch Hin- 
zu, daß unſere Stadt unter der glorreichen Re⸗ 
gierung unſeres jetzigen neuen Landesherrn das 
Glück genieße, deßen ſie ſich unter der Königl. 
Schwediſchen Landeshoheit, von der wir uns 
nicht anders als mit Schmerz trennen 
können, zu erfreuen gehabt hat. 

Welcher Art der Schmerz geweſen iſt, geht 

aus den Akten zwar nicht mit Genauigkeit hervor: 
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es wird nur gellagt, „was und wie in dieſer An⸗ 
gelegenheit verfahren und dabey vorgegangen iſt, 
was jedem merkwürdig ſeyn und bleiben wird.“ 
Greifswald wollte wenigſtens eine bindende Erklä⸗ 
rung zwecks Beſtätigung der Privilegien von der 
preußiſchen Regierung erlangen (die Proklamation 
vom 23. Oktober war noch nicht erſchienen!) und war 
geneigt, vor der Erbhuldig ung fogar 


etne Abordnung nach Berlin zum 
König zu entſenden, um dies zu errei⸗ 
chen. Wurde die Abſendung der Abordnung nach 


Berlin durch den Wortlaut der Ingerslebenſchen 
Zuſicherung gegenſtandslos, ſo iſt das Verhalten 
der Greifswalder Stadtverwaltung doch für die da⸗ 
malige Stimmung des Landes bezeichnend. 

Wie die Städte, fo waren auch die Beam: 
ten nicht beſonders erfreut über die Neugeſtaltung 
der Dinge. Bei der Huldigung in Stralſund am 
16. November 1815 brachte es der Sprecher der 
„ſchwediſchen Partei“ fertig, daß er feinen Gefüh- 
len wie folgt Ausdruck verlieh: „Wir freuen uns 
aufrichtig, nach etwa 200 Jahren wieder an die 
deutſche Macht zurückzufallen, aber ſchwarzer 
Undank würde es ſein, wollten wir all der Seg⸗ 
nungen vergeſſen, die wir unter ſchwediſchem Zep⸗ 
ter genofin: es war ein milder und 
Wohlſtand erzeugender.“ Bei den Be⸗ 
amten galten eben nur die — laxen Anordnungen 
der ſchwediſchen Regierung etwas. 

Das „L. S.“ in einem Kreiſe auf den Regie⸗ 
rungsverfügungen (loco ſigilli) pflegte man allge⸗ 
mein zu überſetzen mit „Lat'n ſuſen“ oder „Lügen 
finds“. Die allerhöchſten Verordnungen waren ebenſo 
ſchnell vergeſſen, wie ſie erſchienen waren. Die 
Ritter konnten ſchalten und walten, wie fie Luſt 
hatten. Die Landſtraßen waren weder durch 
Bäume, noch durch Gräben bezeichnet und bildeten 
bei Tauwetter unglaubliche Sumpf- und Waſſer⸗ 
flächen. In den Städten war es nicht beſſer be⸗ 
ſtellt. Die Goſſe lief mitten auf den Straßen und 
bildete im Winter oft halsbrecheriſche Löcher. Daß 
dieſe paradieſiſchen Zuſtände ihre warmen Anhän⸗ 
ger hatten, verſteht ſich von ſelbſt. Ein niedliches 
Geſchichtchen von den damaligen Zuſtänden entrollt 
Arnold Ruge, der in ſeinen Lebenserinnerungen 
ſchreibt: 

Bei einem Gericht in F. (Franzburg?) kam 
es einmal vor, daß der Gerichtsdirektor die Ak⸗ 
ten eines Angeklagten verlegt hatte. Der arme 
Menſch war lange Zeit vergeſſen und in ſeiner 
Zelle vergraben geweſen, als der Herr Direktor 
zu ſeinem eigenen Entſetzen zufällig den ver⸗ 
hängnisvollen Papierſtoß entdeckte und dann aus⸗ 
rief: „Was fangen wir nun mit ihm an?“ Einer 
der Beiſttzer gab darauf den ſalomoniſchen Rat: 
„Wir müſſen ihn laufen Laffen und 
froh ſein, wenn er nichts ſagt.“ Das wurde 
dann wohl auch befolgt, denn Zeitungen, die 
ſo etwas gerügt hätten, gab es damals noch 
nicht. — Derſelbe Gerichtsdirektor, übrigens ein 


Ehrenmann, wurde von den preußiſchen Behör⸗ 
den (nach der Uebernahme) nach dem benachbar⸗ 
ten Städtchen B. (Barth?) geſchickt, um nachzu⸗ 
ſehen, wie die Gelder der Unmündigen verwal⸗ 


tet würden. Sein Beſuch kam den Herren in 
B. ſehr ungelegen. Sie fügten ſich indes und 
mußten fogar den „Depoſitenkaſten“, die Staffe 


der ihnen anvertrauten Mündelgelder, aufſchlie⸗ 
ßen. Er hatte aber nicht nur keinen Inhalt, 
ſondern — gar keinen Boden, die Gelder wur⸗ 
den beſſer benutzt: die Herren ſpekulierten da⸗ 
mit. Ich habe oft von dem Ber Depo⸗ 
ſitenkaſten gehört, der keinen Yo- 
den gehabt hat. 

Aber nicht nur die Beamten, fondern auch 
die Kaufleute gingen mit gemiſchten Gefühlen 
zu den neuen Verhaltniſſen über. Auch ſie fürchte⸗ 
ten, daß ihnen durch die ſtraffe preußiſche Markt⸗ 
und andere Ordnungen mancher Profit entgehen 
würde, der ihnen bis dahin bei den alten Miß⸗ 
bräuchen in den Schoß fiel. 

Anders die Bauern! Ihnen war es gleich⸗ 
giltig, ob ſie preußiſch oder ſchwediſch regiert wur⸗ 
den. Bekannt dürfte ſein, daß, als die Leibeigen⸗ 
ſchaft aufgehoben wurde, die rügenſchen Bauern mit 
ihrer Freiheit unzufrieden waren und die Rückkehr 
zu dem alten Zuſtänden verlangten. Bei der Hul⸗ 
digung in Stralſund hatte man indes das Bedürf⸗ 
nis, neben den Rittern auch die Bauern vertreten 


zu ſehen. In ſpäteren Zeiten erzählte man ſich 
über das Verhalten der Bauern bei dem Huldi⸗ 


gungsmahl allerlei luſtige Geſchichten, um ihre po⸗ 
litiſche Unreife zu beweiſen. So ſoll ein Bauer 
beim Herumreichen von Eis einen großen Löffel 
zum Munde geführt und ſich in die äußerſte Ver⸗ 
legenheit gebracht haben. Ein anderer Bauer ſoll 
die Weinblätter beim Nachtiſch mit verzehrt haben. 
Ferner erzählte man damals von einer rügenſchen 
Bauernfrau, daß ſie ihre Kaffeebohnen wieder zu⸗ 
rückgebracht hat, weil ſie trotz langen Kochens nicht 
weich wurden und auch nicht als Schweinefutter 
zu gebrauchen ſeien. — 

Alle diefe Zuſtünde ließen fich nicht mit einem 
Schlage ändern. Erſt durch ſyſtematiſche Arbeit 
inwte Preuzen dahin wirken, das neuerworbene 
Gebiet feſter an Preußen zu knüpfen. Trotzdem ifi 
Neuvorpom nern recht ſtiefmütterlich behandelt mot- 
den, ſodaß es in der Entwickelung anderen 
Landesteilen gegen!ber zurückgeblieben if. 
Bei der erſten von Preußen vorgenommenen Volks⸗ 
zählung (1816) zählte Neuvorpommern 125 988 
Einwohner. Nach 50 Jahren (1864) war die Ein⸗ 
wohnerzahl um 87 153 Perſonen gewachſen. Da⸗ 
gegen beträgt das Wachstum in den letzten 50 Jah⸗ 
ren (bis 1910) nur 14007 Perſonen. Man kann 
nicht annehmen, daß das langſame Wachstum Neu- 
vorpommerns in der letzten 50 Jahren durch Ge⸗ 
burtenrückgang oder vermehrte Sterblichkeit zu be⸗ 
gründen jet. Man muß vielmehr nach anderen 
Gründen ſuchen. Dieſen Gründen wird man näher 
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kommen, wenn man das Wachstum von Stadt und 
Land miteinander vergleicht. Die Stidte Neuvor⸗ 


pommerns weiſen, wie Mar Radicke kürzlich im 
„Stalf. Anz.“ nachwies, folgende Bevolkerungs⸗ 
bewegung auf: 
1816 1864 1910 
Barth 3872 6001 7505 
Bergen 2085 3685 4146 
Damgarten 849 2025 1646 
Franzburg 676 1585 1526 
Garz 1156 2219 1960 
Greifswald 7337 16910 24679 
Grtmimen 1658 3185 4037 
Gütztow 997 1988 1969 
Laſſan 1252 2590 2110 
Loitz 1650 3921 3846 
Richtenberg 998 2150 1696 
Stralſund 19096 24457 33988 
Tribſees 1673 3647 3394 
Wolgaſt 4053 6637 8211 
42352 81000 100713 


Einen Rückgang haben demnach vornehmlich die 
kleinen Landſtädte: Damgarten, Franzburg, Garz, 
Gützkow, Laſſan, Loitz, Richtenberg und Tribſees 
in den letzten 50 Jahren aufzuweiſen, während die 
größeren Städte — verhältnismäßig den größten 
Zuwachs hat Greifswald zu verzeichnen — zuge⸗ 
nommen haben, jedoch auch nicht in dem Maße, 


wie in den erſten 50 Jahren unter preußiſcher 
Herrſchaft. 
Auch die ländliche Bevölkerung hat, wie die 


Berviohmerfchaft der Landſtädte, in den letzten 50 
Fahren abgenommen. Die vier Landkreiſe weiſen 
folgende Bevölkerungsbewegung auf: 


1816 1864 1910 
Franzburg 44061 71422 42189 
Greifswald 31195 55069 41179 
Grimmen 22598 39483 36954 
Rügen 28134 47147 48159 


125988 213121 16848 1 


Der ſtarke Rückgang der Landkreiſe Franzburg 
und Greifswald erklärt ſich zunächſt durch das Aus⸗ 
ſcheiden der Städte Stralſund und Greifswald, 
Nach Abrechnung der ſtädtiſchen Bevälkerung be⸗ 
trug die Einwohnerzahl der ländlichen Ortſchoften 
der neuerworbenen Gebtetstelle im Jahre 1816: 
83636, 1864: 132121 und 1910: 123435 Einwoh⸗ 
ner. Während alſo in den erſten 50 Jabren die 
Einwohnerzahl um 48485 Perſonen zunahm, trat 
in den letzten 50 Jahren eine Verminderung von 
8686 Perſonem ein. 


Es bleibt demnach als Tatſache beſtehen: Das 
platte Land und die kleinen Land⸗ 
ſtädte haben in den letzten 50 Jah⸗ 
ren an Einwohnern abgenommen, 
während die Städte eine beſchei⸗ 
dene Zunahme erfahren haben, die 


nicht dem Wachstum 
50 Jahren entſpricht. 

Die Gründe dafür ſind leicht zu finden, wenn 
man fich vergegenwartigt, daß der Groggrundveſu⸗z 
ungeheuer gewachſen tjt. Zahlen konnten dafur bei- 
gebracht werden, dies wurde hier jedoch zu weit 
fahren. Es mag die Feſtſtellung genugen, daß fo- 
wohl der freie, wie der geoundene Berg, auch der 
der Städte und der der Univerſität Greifswald z. 
T. erheblich gewachſen, z. T. nicht zurudgegangen 
ii. Eine Vorſteuung von den Verhaltniſſen kann 
man ſich machen, wenn man bedenkt, daß von den 
rund 400 000 Hektar Gebiet Neuvorpommerns al- 
leim 21,2 Prozent fideitommiſſariſch gebunden find, 
und zwar ift über die Halfte exit in den lezten 
50 Jahren feſtgelegt worden. Daher find die Wün⸗ 
ihe, die anlaplich des Jubilaums Neuvorpom⸗ 
merns laut wurden, namentlich auf eine enert- 
giſchere Beſiedelungstätigkeit in 
Neuvorpommern gerichtet; nicht nur Bauern, ſon⸗ 
dern auch Kriegsteilnehmer wünſcht man 
in allen politiſchen Kreiſen in Neuvorpommern an⸗ 
geſiedelt. — Vielleicht kann dann der Fehler, der 
dadurch begangen wurde, daß die preusiſche 
Bauerigeſetzgebung erit ſehr ſpät auf Neuvorpom⸗ 
mern ausgedehnt worden iſt, wieder gut gemacht 
werden. 


Es wäre jedoch verkehrt, wollte man die Ur⸗ 
ſache in dem geringen Bevölkerungswachstum der 
lezten 50 Jahre einzig und allein darin fuen, das 
der Gro sgrunbbeſitz zu ſtark gewachſen ijt. Der 
Seehandel und die See⸗Induſtrie find 
auch nicht in dem Maße geſtiegen, wie es im Sn- 
tereſſe des Landes gelegen hätte. Die Ber- 
kehrsverhältniſſe liegen, namentlich wenn 
man an die Badeorte denkt, noch ſehr im argen. 
Daneben wäre noch eine ganze Reihe von Wün⸗ 
ſchen zu nennen, die Staat und Reich unerfüllt ge⸗ 
laſſen haben. Die noch in Geltung befindlichen 
ſchwediſchen Stadtrezeſſe, die eines moder- 
nen Rechtsſlaates unwürdig find, ſchreien geradezu 
nach einer Aenderung, damit die künſtliche Nieder⸗ 
haltung des Stadtweſens beſeitigt werde. Iſt es 
unter dieſen Umſtänden verwunderlich, daß die 
Neuvorpommern ſich als ein Anhang von Grop- 
Pommern anſehen? Sit es — nach dem Ange- 
führten — verwunderlich, daß die Greifswalder 
Stadtverwaltung am 25. Oktober 1815, als hier 


in den erſten 
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ein Schreiben der neuen Regierung zu Stralſund 
anlangte, das zum erſtenmal mit dem Adlerwappen 
und der Umſchriſt „Königl. Preuß. Pommerſche 
Regierung zu Stralſund“ geſiegelt war, der aften- 
magig belegbaren Hoffnung Ausdruck gab, „unſere 
Proving” (Neuvorpommern) möge eine eigene Re⸗ 
gierung erhalten? Und ijt es ferner verwunderlich, 
dag eben dieſer Wunſch, Neuvorpommern möchte 
eine eigene Provinzialregierung gueil werden, an- 
läglich des Jahrhundertjubiläums wiederholt 
wurde? Neuvorpommern hat nicht den wirtſchaft⸗ 
lichen Aufſchwung und nicht die Blüte erreicht, die 
das übrige Pommern oder andere preu iſche Lan- 
desteile erreicht haben. Mehrere Jahrzehnte halten 
die Neuvorpommern gehofft, daß die Wiederkehr des 
hundertſten Jahrestages der Erbhuldigung zu Sirak- 
fund ihnen die drackendſten Laſten von den Schul- 
tern nehmen würde. Es hat nicht ſollen fein. 

Trotzdem — oder gerade nun erſt recht — haben die 
Neuvorpommern jetzt bewieſen, daß unerfüllte Wün⸗ 
ſche fie nicht abhalten, dem Staat in feiner Not 
betzuſtehen. Als der Krieg im Vorjahr begann, ver- 
zichtete man ſofort darauf, das geplante Kaiſer 
Wilhelm⸗Denkmal in Stralſund ausfahren zu laſ⸗ 
ſen; man verzichtete — dem Ernſt der Zeit ent⸗ 
ſprechend — auf Feſte und Feierlichkeiten und ſer⸗ 
ner auf die Aeuzerung von Jubiläums wünſchen. 
Nur die ſozialen Jubiläumsprojekte (das Säug⸗ 
lingsheim in Greifswald, das Geneſungsheim in 
Stralſund und das Siechenhaus in Putbus) wur⸗ 
den fertig geſtellt und, ſoweit fie nicht Lazaritt: 
zwecken dienen, ihrem eigentlichen Zweck zugeführt. 
Den Treuſchwur, den das ehemalige „Leibregiment 
der Königin“ (jetzt Füſilier⸗Kegiment „Königin 
Viktoria von Schweden“ Nr. 34 in Stettin) und 
das „Infanterie⸗ Regiment v. Engelbrechten“ (jetzt 
Infanterie⸗Kegiment Nr. 33 „v. Engelbrechten“) 
am 23. Oktober 1815 in Stralſund getan hatten, 
nämlich von nun ab dem König von Preußen (und 
nicht mehr dem König von Schweden) treu zu die⸗ 
nen, haben ſie während des jetzigen Weltkrieges er⸗ 
neut beſiegelt. Hundert Jahre Preußen, haben die 
Neuvorpommern, unter denen es noch jo viele 
ſchwediſche Namen gibt, gezeigt, daß ſie bereit ſind, 
die fünfhundertjährigen Hohenzollern⸗Dynaſtie hoch 
zu halten mitten im Weltkrieg. Das Staa'swohl 
haben ſie vorangeſtellt, aber auf ihre eigenen In⸗ 
tereſſen werden ſie ſich wieder beſinnen, wenn die 
Zeit dazu gekommen iſt. 


FAS 


Der Nordiſche Krieg 
in den deuffchen ( fffeegebiefen 


(Schluß.) 
Art. 5. 


Nicht weniger wollen Se. Königl. Maj. in 
Preußen und des Herrn Adminiſtratoris Fürſtl. 
Durchlaucht die Feſtung Stralſund und die Inſel 
Rügen wider feindlichen Anfall zu bedecken, auch 
desfalls die nordiſchen Alltierlen von allem feind⸗ 
lichen Angriff durch entſprechende Mittel abzuhalten 
ſuchen, in deſſen Entſtehung aber unter einander ein 
zulängliches Bündnis machen, wie allenfalls dieſe 
beiden Oerter gleich den Feſtungen Wismar und 
Stettin gehörig verteidigt und von feindlichem An⸗ 
griff befreiet werden können. 


Art. 6. 

Beſtimmungen über den Unterhalt der Truppen 
in den beiden Feſtungen und des Civilregiment in 
denſelben. 

Art. 7. 
Majeſtät in Preußen verpflichten 
ſich, daß Sie durch Dero Vermittelung und nach⸗ 
drücklicher Einwirkung es dahin befördern wollen, 
daß der Frieden im Norden auf vernünftigen Be⸗ 
dingungen aufs förderſamſte erfolgen möge. 


Se. Königl. 


Art. 8. 

Im übrigen finden Se. Königl. Maj. in Preu⸗ 
ßen billig, daß das fürſtliche Haus Gottorp von 
den bisher erlittenen ſchweren Kriegsungelegenhei len 
befretet und in völligen Beſitz und Genuß ſeiner 
Lande wieder geſetzet, auch demſelben wegen des 
bei der bisherigen Unruhe erlittenen großen Scha⸗ 
dens billige Genugtuung gegeben werde. 

Es wollen auch Se. Königl. Maj. in Preußen 
mit der Krone England, Kurbraunſchweig und den 
Generalſtaaten der Vereinigten Niederlande forder⸗ 
ſamſt in ein Bündnis treten und dem Kriegszu⸗ 
ſtande in obbeſagtem fürſtlich holſteiniſchem Lande 
ein Ende zu machen, auch nebſt gedachten Mächten 
bet der Krone Dänemark nachdrücklich fordern, daß 
ſelbige von allen ferneren Feindſeligkeiten wider das 
fürſtliche Haus abſtehen und insbeſondere die Blok⸗ 
fade von Tönningen aufheben müge. 

Im Fall aber jetzt erwähnter Mächte Beitritt in, 
ein ſolches Bündnis ſich verzögern möchte, ſo ver⸗ 
pflichten ſich Se. Königl. Majeſtät in Preußen, daß 
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Ste für ſich alleine einen Ernſt zur Sache tun und, 
um nicht nur die Blockade von Tönningen aufzu⸗ 
heben, ſondern auch des färſtlichen Hauſes Wieder⸗ 
herſtellung zu bewirken, alle dazu dienlich erachteten 
und erforderlichen Mittel anwenden wollen. 


Art. 9. 

Die Ratifikationen über dieſen Traktat ſollen 
längſtens innerhalb vierzehn Tagen allhier in Ber⸗ 
lin ausgewechſelt werden. 

Deſſen zu Urkund ſind von dieſem Traktat zwei 
gleichlautende Originale ausgefertigt und von Det- 
derſeits dazu bevollmächtigten Miniſtern unter⸗ 
ſchrieben worden. 

So geſchehen Berlin, den 22. Juni 1713. 

C. De Dhona. M. L. v. Printz. Ilgen. Baſſewitz. 

(L. S.) (L. S.) (L. S.) (L. S.) 


1. Separatartikel. 

Gleichwie Sr. Köntgl. Majeſtät zu Schweden 
durch die Beſetzung und Erhaltung der Feſtungen 
Wismar und Stettin, wie auch durch die Bedeckung 
der Feſtung Stralſund und der Inſel Rügen ein 
gar beträchtlicher Dienſt geleiſtet wird, auch dannen⸗ 
hero nicht zu zweifeln iſt, daß Se. Königl. Ma⸗ 
jeſtät zu Schweden ſolches mit reellem Dank gegen 
Se. Königl. Majeſtät in Preußen zu erkennen be⸗ 
reit fein werden, alfo wollen des Herrn Adminiſtra⸗ 
toris Fürſtl. Durchlaucht Ihr äußerſtes tun, um 
Se. Königl. Majeſtät zu Schweden dahin zu diſpo⸗ 
nieren, daß Dieſelbe in ſolcher Erwägung und um 
Se. Königl. Majeſtät in Preußen zu noch mehrerer 
Freundſchaft und Beihilfe zu verbinden, Deroſelben 
die Stadt und Feſtung Stettin mit dem dazu ge⸗ 
hörigen Diſtrikt völlig überlaſſen und abtreten mö⸗ 
gen. 


2. Separatartikel. 

Se. Kgl. Majeſtät in Preußen verſprechen auch 
hierdurch zu deſto mehrerer Bezeugung der dem 
fürſtlich gottorpiſchen Hauſe zutragenden Freund⸗ 
ſchaft, daß, wenn die jetzo regierende Königl. Schwe⸗ 
diſche Majeſtät ohne Hinterlaſſung kronfähiger Lei⸗ 
beserben verſterben würde, höchſtgedachte Se. Kö⸗ 


nigl. Mateftät ſodann des jungen Herrn Herzogs 
von Holſtein Gottorp Durchlaucht durch alle zu⸗ 
reichende kräftige und vorher mit einander zu ver⸗ 
einbarende Mittel zu ſeinem auf dieſen Fall haben⸗ 
den Succeſſionsrecht verhelfen und bei ſolcher Krone 
und feinen holſtein⸗gottorpiſchen Erblanden nach⸗ 
drücklichſt und mit Effekt behaupten wollen. 

Des Herrn Adminiſtratoris Durchlaucht aber 
berſprechen hiermit auf das verbindlichſte und bei 
furti. Ehren und Glauben für ſich und im Namen 
des oben genannten jungen Herrn Vetters, daz 
alsdann und wenn die ſchwediſche Krone ſolcher⸗ 
geſtalt auf den jungen Herzog oder deſſen Descen⸗ 
denten über kurz oder lang übergehen wird, Sie 
Sr. Königl. Ma eſtät in Preuzen oder Dero als⸗ 
denn habenden Nachfolger an der Krone und Kur 


die Stadt und Feſtung Stettin ſamt dem ganzen 


Stettiniſchen Diſtrikt, die Peene entlang bis am 
Wolgaſt incl. erb- und eigentümlich auf immer 
überlaſſen und abtreten, auch des von der Krone 
Schweden an der Neumark und Hinterpommern be⸗ 
anſpruchten Rechtes der Nachfolge und der davon 


ashingigen Eventualhuldigung Sich gänzlich be⸗ 
geben wollen. 
Traktat 
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dem Herrn Adminiſtrator zu 
Holſtein-Gottorp Durchl. 
anderfeifs 
wegen der Königl. ſchwediſchen 
Dorpommerihen Lande 
den 20. Auguſt 1713 
getroſten worden. 


Wiewohl zwiſchen dem Kgl. preußiſchen und 
dem Hoch⸗Fürſtl. gotlorpiſchen Hofe gewiſſe Mag- 
regeln, die Wiederherſtellung des Ruheſtandes in 
dem heiligen römiſchen Reiche und beſonders in den 
o ber- und niederſächſiſchen Kreiſen betreffend, g trof⸗ 
fen worden, aber, da die in Pommern kommandie⸗ 
renden ſchwediſchen Generale nicht darein willigten, 
fih wieder zerſchlagen, die Nordiſchen Alltierten 
hierauf auch die feſten Plätze in Vorpommern an⸗ 
gegri fen haben, ſo hat dennoch des Herrn Admi⸗ 
niſtratoris Hochferſtliche Durchlaucht, in der Mei- 
nung, daß der Friede vielleicht auf andere Art zu 
Stande gebracht werden känne, Sr. Königl. Ma⸗ 
jeſtät von Polen in ſolcher Abſicht eine Eröffnung 
gemacht. Se. Kgl. Majeſtät und Se. Durchlaucht 
haben ſich über folgende Punkte verglichen: 

Es treten nämlich 


15 
Se. Königl. Majeſtät von Polen tritt in die Stelle 
Sr. Königl. Majeſtät von Preußen und verpflich⸗ 
ten ſich zu Demjenigen, was ſonſt dem preußischen 
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Hofe obgelegen hätte und ſind auch bereit, noch ein 
weit Mehreres in Werk zu ſetzen, genießen aber 
dahingegen auch alle Vorteile, ſo ſich jetzt gedachter 
Hof in den Arttkeln des mit Gottorp gemachten 
Traktates ausbedungen. 

Da nun ferner 


2, 

Wegen anhaltender Oppoſition der ſchwediſchen 
Generale das Werk mit Ernſt und Nachdruck ange⸗ 
griffen werden muß, dazu aber wie zum Unterhalt 
der zu den Operationen nötigen Truppen große 
Unkoſten erfordert werden, ſo verpflichten ſich des 
Herrn Adminiſtratoris Durchlaucht, eine Summe 
von 200 000 Thalern, ſobald fie nur wieder in den 
Belik der Schleswig⸗Holſteiniſchen Lande geſetzet, 
herzuſchießen. 

3. 

Da aber die Krone Schweden einen großen Vor⸗ 
teil aus dieſem Werke ztedet, indem ihr die bor- 
pomnerſchen Lande ſamt den einzunehmenden 
Feſtungen hierdurch erhalten und nach künftig ge⸗ 
ſchlo jenem Frieden in dem Stande, wie fie bei der 
Eroberung oder Einnehmung ſein werden, wieder 
eingeräumt werden ſollen, ſo kommen die beiden 
Verlragſchlie enden überein, die zu den Operationen 
vorzunehmenden Koſten von Schweden zurückzahlen 
zu laſſen. Auch das Land ſowohl als auch die 
Feſtungen nicht eher zu räumen,, als bis alles von 
Schweden vergütet fein wird; wie fte ſich denn hier⸗ 
mit in ſolcher Abſteht kreftigſt verbinden, über dte- 
ſen Punkt geſchloſſen vorzugehen und die Ausfüh⸗ 
rung, wobet beide für einen und einer für beide 
eintritt, dergeſtalt zu treffen, daß wenn die Krone 
Schweden dermaleinſt Mittel finden ſollte, den einen 
oder den andern der vertragſchlie enden Teile ab⸗ 
zufinden, ſeloiger dennoch jo lange bis der andere 
gleichfalls zufriedengeſtellt ſein wird, die eingenom⸗ 
menen ſchwediſchen Lande und Städte nicht ver⸗ 
laſſen ſoll. 


4. 

Weiter wollen Se. Königl. Ma’eftät von Polen 
die Sache dahin zu richten ſuchen, daß die zu Stet⸗ 
tin ſowohl als die zu Stralſund befindliche (Hime 
diſche Beſatzung, wofern die Feſtungen nur nicht 
mit ftirmender Hand erobert werden, eine ehren⸗ 
ha te Kapitulation erhalten und eine jede aus ihrem 
Platze direkt nach Schweden transportiert werden 
möge; wie denn auch der Bärgerſchaft im gering⸗ 
ſten keine Gewalt geſchehen, ſondern ein jeder bei 
dem Seintigen gelaſſen und geſchätzet, ihnen auch 
keine Brandſchatzung abgefordert werden ſoll. 


5. 

So wollen auch beide Vertragſchließenden die 
Feſtungen Stettin und Stralſund, wenn ſie erobert, 
jede mit vier und zwar zwei Kgl. polniſche und 
zwei Fürſtlich Gottorpſche Bataillone beſetzen und 
dazu keine anderen als ihre eigenen keineswegs aber 
einer andern Macht zugehörige Truppen gebrauchen. 
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6. 

Auch in den erwähnten Plätzen zwei Offiziere 
von gleichem Grade zu Gouverneurs ernennen, auf 
gegenwärtigen Vergleich in gemeinſchaftliche Pflicht 
nehmen laſſen und dahin inſtruieren, daß fie in 
dem Kommando und Ausgebung der Parole einen 
Tag um den andern wechſeln; in wichtigen Vor⸗ 
fällen aber feiner ohne des andern Vorwiſſen und 
Erlaubnis etwas vornehmen laſſen ſollen; gleichwie 
auch das Zivilregiment ebenfalls gemeinſchaftlich 
durch dazu zu erwählende gemeinſchaftliche Bediente 
geführt werden ſoll. 


7 

Die Garniſonen ſind aus den Erträgen des 
Landes, ſoweit ſelbige zu erlangen, zu unterhalten 
und woferne dieſe ein Mehreres austrügen, der 
Ueberſchuß dermaleinſt an Schweden gut getan wer⸗ 
den, gleichwie der Fehlbetrag von gedachter Krone 
nach Austrag der Sachen beiden Vertragſchließen⸗ 
den erſetzt werden ſoll. 


Nicht weniger verbinden ſich beide, die genann⸗ 
ten zwei Plätze auf alle Art und Weiſe bis zum 
Austrag der Sache zu behaupten und fich, wenn fie 
von jemanden darin angetaſtet werden ſollten, mir 
ihrer ganzen Macht einander treulich beizuſtehen; 
beſonders aber die genannten Feſtungen keiner von 
den im Norden kriegführenden Partei abzutreten 
oder derſelben Truppen darin aufzunehmen, noch 
viel weniger zu geſtatten, daß Schweden in Hom- 
mer mit neuen Armeen ans Land ſetze, oder ſich 
aus anderen Ländern dahin zurückziehen möge; wie 
denn Se. Königl. Majeſtät von Polen ebenfalls 
verſprechen, aus dem Pommerſchen nichts Feind- 
liches gegen die Krone Schweden vorzunehmen, 
noch daß es von den Alliierten Sr. Majeſtät von 
Polen geſchehe oder auch derſelben Armeen ins 
Pommerſche zu reterieren geſtatten. 


9. 

Des Herrn Adminiſtratoris Durchlaucht über: 
nehmen, die Krone Schweden zu veranlaſſen, keinen 
Transport mehr, ſo lange gegenwärtiger Krieg im 
Norden dauern wird, auf deutſchen Boden zu tun. 


10. 

Se. Königl. Majeſtät von Polen aber erklären, 
daß fie, wofern einer von den in oben fehenden 
beiden Artikeln erwähnten Fällen ſich zutragen, i. e. 
nämlich wenn Schweden neue Truppen nach Deutſch⸗ 
land transportieren oder auf andere Art die pom⸗ 
merſchen Lande mit einer Armee oder einem Korps 
berühren ſollte, an dieſen ganzen Traktat wetter 
nicht gebunden ſein wollen. 

Se. Königl. Majeſtät von Dänemark hat auch 
erklären laſſen, daß ſie die Gottorpſchen Lande ſich 
nicht aneignen wollen, ſondern nur bloß wegen 
Ihrer Sicherheit ſelbige jetzt beſetzen und bereit ſein 
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wollen, ſich zu gütigen Verhandlungen mit dem 
Hauſe Gottorp herbei zu laſſen. 


Ile 
Se. Königb. Majeſtät von Polen wird alle nur 
erdenklichen und möglichen Pflichten übernehmen, 
damit das Haus Gottorp von dem bisherigen Un⸗ 
gemach befreiet und je eher, je lieber wieder in den 
Beſitz und Genuß ſeiner Lande geſetzet werden 
möge; desgleichen wird auch Se. Zartſche Majeſtät 
dahin wirken und das Ihrige dazu beitragen, je⸗ 
doch unter der beſtimmten Bedingung, daß Se. 
Königl. Majeſtät von Dänemark von Seiten des 
Hauſes Gottorp auf keinerlei Weiſe einiges Uebel 
zukommen ſolle. 
12. 
Um dieſem Vertrage deſto mehr Nachdruck zu ge⸗ 
ben, ſoll auch die Zuſtimmung Sr. Zariſchen Ma⸗ 
jeſtät eingeholt werden. 
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Beide hohe Vertragsmächte aber behalten fid 
vor, die Garantie anderer Mächte über dieſen Trak⸗ 
tat zu ſuchen und anzunehmen und verſprechen ſel⸗ 
figen innerhalb . ... Wochen zu ratifizieren. 

Urkundlich ſind von dieſem Traktat zwei gleich⸗ 
lautende Ezemplare ausgefertigt und von den Dei- 
derſeitigen bevollmächtigten Miniſtern unterſchrieben 
und unterſiegelt worden. 

So geſchehen Berlin, den 20. Auguſt 1713. 


Vertrag 
mit den Nordiſchen Alliierten (Rußland, Sachſen, 
Dänemark) betr. die Sequeſtierung der Feſtungen 
Stettin, Stralſund und Wismar. 
Schwedt, den 6. Oktober 1713. 

Nachdem Ihro Königl. Majeſtät in Preußen das 
Ihr anderwärts vorgeſchlagene Projekt, das Her⸗ 
zogtum Pommern zu ſequeſtrieren und bis zu Ende 
des gegenwärtigen Krieges im Norden in Beſitz zu 
behalten, nach reifer Ueberlegung dergeſtalt an⸗ 
ſehen, daß es vielleicht den dermaleinſt herzuſtel⸗ 
lenden Frieden befördern und ſelbigen gar zum 
Fundament dienen kann, alſo haben Sie — um ein 
jo heilſames und ſowohl für beide im Norden fiH 
bekriegende Parteien und für das ganze Römiſche 
Reich Beförderung als auch für Ihro Königl. Ma⸗ 
jeſtät Selbſt Ruhm und vorteilhaf,es Werk deſto 
mehr zu erleichtern, inſonderheit aber den Weg zur 
Wiederherſtellung der Ruhe auf dem deutſchen Bo⸗ 
den deſto beffer zu bahnen — nicht nur ohnlängſi 
die königl. ſchwediſchen Miniſter, ſondern auch nach⸗ 
gehends die nordiſchen Alliierten ſondieret und Sich 
mit den letzteren nach vielen reifen Ueberlegungen 
dieſerwegen in folgenden Punkten verglichen. 


Art. 1. 
Anfänglich erklären die nordiſchen Alliierten Ma⸗ 
jeſtäten hiermit, daß Sie ſich berechtigt zu ſein er⸗ 
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achten, von der Krone Schweden ſänmtlicher auf dem 
deutſchen Boden annoch übrigen Feſtungen, ſobald 
immer möglich, Sich Meiſter zu machen, allermaßen 
denn auch durch die wider die Feſtung Stettin vor⸗ 
genommenen Kriegsoperationen es bereits fo weit 
gebracht iſt, daß die ſchwediſche Garniſon den Ort 
würklich verlafen hat, die Inſel Rügen auch von 
den Truppen der nordiſchen Alliierten okkupieret iſt. 
Es wollen aber hochgedachte Alliierte bei den in 
Vorpommern etwa weiter vorzunehmenden Kriegs⸗ 
operationen ſolche gute und ſcharfe Order halten, 
daß die königlich preußiſchen angrenzenden Lande 
dabei nicht im geringſten beſchwert werden ſollen. 


Art. 2. 

Gleichwie aber Sr. Zar. Majeſtat Abſicht keines⸗ 
wegs iſt, einige Eroberungen in Deutſchland zu 
machen, noch die der Krone Schweden daſelbſt zu⸗ 
gehörige Lande und Feſtungen Sich anzueignen, 
Se. Zar. Majeſtät auch deshalb Ihro Kaiſerl. Ma⸗ 
jeſtät, dem Reich und ſonſt männiglich zureichende 
Sicherheit und jetzo bei der Uebergabe der Feſtung 
Stetlin davon eine klare Probe geben wollen, — 
alſo haben im Namen und von wegen Sr. Zari⸗ 
ſchen Majeſtät des Prinzen Menſchikows Durch⸗ 
laucht Sich hiermit verbunden, erwähnte Stadt und 
Feſtung Stettin mit allen ihren Dependenzien (Zu⸗ 
behör) und beſonders mit der darin vorhandenen 
Artillerie an Se. Kenigl. Majeſtät in Preußen zu 
übergeben, um dieſelbe mit Ihren Truppen, welche 
ſofort bei Zeichnung dieſes Traktates in den Ort 
einrücken ſollen, alfo wie Sie es gut finden toer- 
den, zu beſetzen, ohne daß Hochgedachtes Fürſten 
Durchlaucht darauf Anſpruch machen wollen, Na⸗ 
mens Ihro Zariſch. Majeſtät an ſolcher Garniſon 
einigen Anteil zu nehmen, noch daß einige ruſſiſche 
Truppen mit dazu verwendet werden ſollen; welches 
alles denn von der beiden übrigen in der Nordi⸗ 
ſchen Liga begriffenen Königl. Majeſtäten ebenfalls 
alſo beliebet und angenommen wird. 


Art. 3. 

Hingegen aber verſprechen Se. Königl. Majeſtät 
in Preußen, daß, wenn Sie ſolchergeſtalt den Ort 
in Poſſeſſion und Sequeſtration genommen, Sie 
denſelben bis zu erfolgendem Nordiſchen Frieden in 
Beſitz behalten und ihn der Krone Schweden nicht 
eher als bis durch ſothanen Frieden Stettin Höchſt⸗ 
gedachter Krone Schweden wieder zugeeignet wird, 
einräumen wollen. 

Art. 4. 

Eben dieſe Bewandtnis hat es auch mil Stral⸗ 
ſund und Wismar, es ſei, daß dieſe Feſtungen ſich 
freiwillig ergeben oder durch die Gewalt der Waf- 
fen der Nordiſchen Alltierten zur Uebergabe ge⸗ 
zwungen werden. Und gleichwie die Nordiſchen 
Alliierten Majeſtäten mit den in erwähnten Feſtun⸗ 
gen ſich befindlichen königlich ſchwediſchen Garni⸗ 
ſonen die Kapitulationen auf keinen andern Fuß 
machen wollen, als daß ſolche Garniſonen insge⸗ 
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ſamt entweder zu Kriegsgefangenen gemachet oder 
nach Schweden trausportieret werden, alſo werden 
Se. Königl. Majeſtät in Preußen Ihres höchſten 
Ortes auch darüber halten, daß ſolches geſchehe, 
und nicht weniger Vorſorge treffen, daß ſo lange 
der Nordiſche Krieg währet, keine ſchwediſchen Trup⸗ 
pen ins Reich transportieret werden; wie Sie 
dann, falls dergleichen von ſchwediſcher Seite ge⸗ 
ſchehen folte, Sich dieſem Vorhaben wirlich zu 
widerſezen und mit den nordiſchen Alliierten 
cauſam communem *) deshalb zu machen, hiermit 
verſprechen. 


Art. 5. 

Wohingegen die Nordiſchen Alliierten ſich hin⸗ 
wieder verbinden, daß, ſobald die der Krone Schwe⸗ 
den auf dem deutſchen Boden noch übrigen feſten 
Plätze vorerwähnter Maßen in Sr. Königl. Ma⸗ 
jeſtat in Preußen Hände per modum ſequeſtri“ *) 
gebracht ſein werden, Sie Ihre in Vorpommern ha⸗ 
bende ſämtliche Truppen von da abführen und, fo 
lange der Krieg zwiſchen Ihnen und Schweden 
währet, mit Ihren Armeen nicht wieder dahin 
kommen, noch etwas Feindſeliges wider ſolche vor⸗ 
pommerſche Lande oder etwas, ſo ſonſt den allge⸗ 
meinen Ruheſtand im Reiche ferner bedrohen 
könnte, vornehmen wollen; jedoch unter der aus⸗ 
drücklichen Bedingung, daß 


Art. 6. 

Se. Königl. Majeſtät in Preußen Sich auch hin⸗ 
wieder verpflichten, keineswegs zu geſtatten, ſondern 
vielmehr auf alle Art und Wetſe, auch bedürfenden 
Falles mit den Waffen zu verhindern, daß die 
Königl. ſchwediſchen Truppen aus ſolchen vorpom⸗ 
merſchen Landen wider Polen, Sachſen, auch die 
Herzogtümer Schleswig⸗Holſtein etwas Feindſeliges 
vornehmen, noch durch ſelbige Lande, andere den 
Nordiſchen Alliierten zugehörige Provinzen zu atta- 
queren, durchmarſchieren oder, wenn ſie in ſelbi⸗ 
gen Landen von anderwärts her einen Einfall ge⸗ 
tan, von da nach Vorpommern und in die darinnen 
gelegenen und an Se. Königl. Majeſtät in Preu- 
ßen übergebenen feſten Plätze einen Rückzug neh- 
nien können. 


Dhr a 

Und gleichwte der Nordiſchen Alliierten Majeſtä⸗ 
len durch dieſes in Sr. Königl. Majeſtät in Preu⸗ 
ßen Hände geſtellte Sequeſtrum der Feſtungen Stet- 
tin, Stralſund und Wismar Deroſelben ein bejon- 
deres Zeichen Ihres zu Sr. Königl. Majeſtät tra⸗ 
genden Vertrauens und Ihrer Hochachtung gegeben, 
alſo haben Se. Königl. Majeſtät in Preußen Sich 
auch hinwieder verbunden, daß Sie bei ſolchem Se⸗ 
queſter nicht die geringſte Teilnahme wider die Nor- 
diſchen Alliierten zeigen, noch auch mit der Krone 

*) Gemeinſame Sache. 

* *) Nach der Art des (vertragsmäßig abge⸗ 
ſchloſſenen) Sequeſters. 
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Schweden weder direkt noch indirekt Sich berbin- 
den, vielmehr aber bei dieſem nordiſchen Kriege wie 
bisher ſo auch ferner eine exakte Neutralität halten 
und dieſelbe in keinem Dinge wider Sie zu Gunſten 
der Krone Schweden überſchreiten wollen. 

Sollte aber wegen der Sequeſtration der Feſtung 
Stralſund und der Inſel Rügen mit der Krone 
Schweden jetzt keine Richtigkeit getroffen werden 
können, alſo daß entweder obbeſagte Feſtung mit 
der Force reducteret werden, oder aber m't Geneh⸗ 
migung der Nordiſchen Alliierten der Krone Schwe⸗ 
den uberbleiben ſollte, fo wollen Se. Königl. Ma- 
jeſtät in Preußen in dieſem letzten Fall Sich auch 
hiermit verbunden haben, gleichwie oben bereits er⸗ 
Haret worden, nicht zu geſtatten, daß ſchwediſche 
Truppen nach Stralſund transportieret werden, oder 
doch aber wenigſtens zu verhindern, daß aus Stral⸗ 
ſund gegen Polen, Sachſen und die Herzogtümer 
Schleswig⸗Holſtein etwas Feindliches vorgenommen 
werde. Anbei verſprechen gleichfalls auch Se. 
Königl. Majeſtat in Preußen, daß, falls man be⸗ 
nötigt ſein ſollte, die Feſtung Stralſund mit Waf⸗ 
fengewalt zu nehmen, Sie alsdann der Nordiſchen 
Alliierten Maj. Truppen durch Dero und die ſe⸗ 
queſtrierten vorpommerſchen Lande den Durchzug 
unverweigerlich verſtatten wollen. 


Art. 8. 

Die Nordiſchen Alliterten Majeſtäten engagieren 
Sich dabei auf das verbindlichſte, daz, wenn des 
Königs in Schweden Majeſtat wider beſſeres Ver⸗ 
muten dieſes von Sr. Königl. Majeſtät in Preu- 
Ben aus guten Intentton dem allgemeinen Weſen 
und dem wimifhen Reich, abſonderlich auch der 
Krone Schweden ſelbſt zum Beſten übernommene 
Secueſtrum ungleich ausdeuten und daraus Ge- 
legenheit nehmen folte, Sr. Königl. Majeſtät in 
Preuzen Verdruß anzutun oder dieſelbe auch gar, 
es ſei ſelbſt oder durch andere Mächte deshalb 
feindlich zu traftienen, alsdann werden die nordi⸗ 
ſchen Alltierten ſich Sr. Königl. Ma eſtät in Preu⸗ 
ßen nachdräcklich annehmen und Derſelben mit den 
Waffen und Ihrer ganzen Macht wider alles, was 
zu Sr. Königl. Majeſtät in Preußen Schaden und 
Nachteil, es fei von Schweden ſelbſt oder feinen 
Freunden und Alliierten, ſie ſeien, wer ſie wollen, 
dieſerwegen vorgenommen werden möchte, zu Hilfe 
kommen, auch den Frieden mit Schweden nicht eher 
ſchließen wollen, es fet denn Sr. Königl. Ma’eität 
in Preuzen wegen dieſes Deroſelben zugefügten 
Schadens wirkliche und zureichende Satisfaklion ge- 
geben werden. 


Art. 9. 

Und damit über dieſe zwiſchen Sr. Königl. Ma⸗ 
jeſtät in Preußen und den Nordiſchen Alliierten ge- 
nommenen Maßregeln niemand Argwohn zu nehmen 
habe, ſo wollen beiderſeits höchſte Herren Contra⸗ 
henten Ihrer Kaiſerl. Majeſtät, dem Reich, auch den 
auswärtigen Mächten und beſonders an Frankreich 
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und England ihre wahrhafte Absicht, — und daß 
dieſelbe auf nichts anderes als die Beruhigung des 
Reiches und daß der Nordiſche Krieg allmählich gar 
gedämpfet werden möge, und zur Beförderung eines 
billigen und vernänftigen Friedens gerichtet fet —, 
überall bekannt machen. 

Urkundlich ſind von dieſem Traktat zwei gleich⸗ 
lautende E emplare verfertigt, deren eines von Ihro 
Königl. Majeſtät in Preußen Selbſt und das an⸗ 
dere von des Fürſten von Menſchikow Durchlaucht 
unterſchrieben und gegen einander ausgewechſelt 
worden mit der Verſicherung des Fürſten, daß er 
über das ſeinige Sr. Zariſchen Majeſtät und, ſo 
weit es nötig, die Ratifikationen der übrigen nor- 
diſchen Alliierten innerhalb zwei oder drei Monaten 
auszuwirken und Sr. Kenigl. Majeſtät zu Berlin 
einliefern laſſen wolle. 

Beiderſeits höchſte Contrahenten wollen ſich be⸗ 
mähen, daz dieſer Traktat auch von anderen Mäch⸗ 
len und beſonders von Ihro Kaiſerl. Majeität und 
dem Kurhauſe Braunſchweig garantieret und der⸗ 
ſelben Ex (lärungen darüber in gehöriger Form aus- 
geſtellet werden mögen. 

Gegeben zu Schwedt, den 6. Oktober 1713. 

(L. S.) Menzikoff. 


Geheim artikel. 

Obwohl in dem 2. Ar tikel des unter heutigem 
Dato awi chen Sr. Königl. Ma ſeſtät in Preußen 
und des Zaren Majeſtät aufgerichteten Traktats nur 
von der Stadt und Feſtung Stettin, und daß Se. 
Königl. Ma eſtät in Preutzen dieſelbe mit Ihren 
Truppen beſetzen ſollten, erwähnet wird, ſo iſt doch 
abſonderlich hierbet verglichen und Sr. Königl. Ma- 
jeſtät in Preu en von des Zaren Maleſtat die 
Freiheit gegeben worden, den ganzen Strich Lan⸗ 
des von der Oder bis an die Peene, incl. der an 
ſelbigem Strom gelegenen Städte Demmin, Anklam 
und Wolgaſt, ebenfalls mit Ihren Truppen zu be⸗ 
feßen, ohne daß Ihro Majeſtät von irgend jemand 
der Nordiſchen Alliierten unter dem Vorwand ihres 
mit der Krone Schweden führenden Krieges Ein⸗ 
trag geſchehen oder Se. Königl. Majeſtät in dem 
geruhigen Beſitze ſolchen Strich Landes im gering- 
ſten beunruhigt werden können, welches ſonſt Ihre 
Zariſche Majeſtät als einen Ihro Sich ſelbſt ange⸗ 
tanen Angriff anſehen, auch Sr. Königl. Majeſtät 
dawider wirkliche Hilfe leiſten wollen. 

Wohingegen aber Se. Königl. Majeſtät in Preu⸗ 
ßen Sich aufs kräftigſte verbinden, daß Sie ſolchen 
Strich Landes ebenſo wenig als die Stadt Stettin 
nicht an Schweden wieder einräumen wollen, ehe 
und bevor ſolches durch den künftigen Frieden alſo 
vertragsmäßig geſchehen iſt. 

Gegeben Schwedt, den 6. Oktober 1713. 

(L. S.) Menzikoff. 


Friedensvertrag mit Schweden. 

Stockholm, den 21. Januar 1720. 

Art. 3. 

Gleichwie Ihro Königl. Maj. von Schweden, 
um deſto mehr an den Tag zu legen, wie ſehr Sie 
geneigt ſind, Ihres Ortes alles dasjenige beizu⸗ 
tragen, was zur Wiederherſtellung und künftiger 
deſto größerer Befeſtigung des vorigen zwiſchen bei⸗ 
den Kronen Schweden und Preußen gepflogenen, 
eine zeitlang aber unterbrochen geweſenen guten 
Einvernehmens auf einige Weiſe hat dienlich ſein 
können, derowegen auch aus Liebe zum Frieden 
vermöge des mit Sr. Königl. Majeſtät von Groß⸗ 
britannten unterm 18.⸗29. Auguſt 1719 errichteten, 
eingangs berührten und beiderſeits rattficierten 
Prältminartraktates bereits verſprochen haben, für 
Sich, Dero Erben und Nachkommen die Stadt Stet⸗ 
tin ſamt dem Diſtrikt zwiſchen der Oder und der 
Peene mit den Inſeln Uſedom und Wollin an Se. 
Kgl. Majeſtät in Preußen, Dero Königl. Preu'i⸗ 
ſchem Hauſe nebſt Dero Erben und Nachfolger ohne 
Ausnahme auf ewig und mit eben dem Rechte ab⸗ 
zutreten, wie ſolches alles der Krone Schweden 
durch den Weſtfäliſchen Frieden Art. 10 im Jahre 
1648 von dem damaligen regierenden Römiſchen 
Kaiſer und dem Reiche übertragen worden, Se. 
Königl. Majeſtät in Preußen auch dieſe von Sr. 
Königl. Majeſtät von Großbritannien für Sie und 
zu Ihrem Beſten durch obenerwähnten Traktat vom 
18.⸗29. Auguſt 1719 geſchehene Stipulation in allen 
Punkten angenommen haben, alſo hat es auch dabei 
ſein Bewenden und übertragen Sie kraft dieſes 
nochmalen für Sich, das Reich Schweden und Ihre 
Nachfolger und Nachkommen Sr. inigi. Majeſtät 
in Preußen, Dero Königl. Hauſe, auch Erben, 
Nachkommen und Nachfolger die Stadt Stettin 
mit dem dazu gelegten Diſtrikt Landes zwiſchen der 
Oder und dem Peene⸗Strom nebſt den Inſeln Ufe- 
dom und Wollin ſamt den Ausflüſſen der Swine 
und Dievenow, dem Friſchen Haff und der Oder, 
bis ſie in die Peene fließt, welcher Peene⸗Strom 


die Grenze ſein und beiden angrenzenden hohen 
Teilen gemeinſchaftlich verbleiben ſoll. — 


Ihro Königl. Majeſtät und die Krone Schweden 
verzichten auch völlig auf alle bisher in den abge- 
tretenen Orten innegehabten Rechte, Gerechtigkeiten, 
auf die Landesgerichtsbarkeit und die Obrigkeit hier⸗ 
mit aufs bündigſte und auf ewig. Entbinden gleich⸗ 
falls hiermit die Untertanen, Eingeſeſſenen und An⸗ 
gehörigen mehrbeſagter Sr. Königl. Majeſtät in 
Preußen anjetzo abgetretener Oerter aller derer 
Pflichten und Verbindungen, womit ſie Ihrer Kö⸗ 
niglichen Majeſtät und dem Reiche Schweden ver⸗ 
bunden geweſen und verweiſen ſie damit an Se. 
Kenigl. Majeſtät in Preußen und Dero Nachfolger 
und Nachkommen als Ihre nunmehrige rechtmäßige 
Landes⸗ und Oberherren. 


Art. 5. 

Se. Königl. Majeſtät in Preußen und Dero 
Nachfolger verſprechen und geloben Ihrerſe ts, die 
Stände, Untertanen und ſämtliche Einwohner des 
Deroſelben durch diefen Traktat übergebenen Tiſtrikls 
nebſt den Inſeln Wollin und Uſedom, der Stadt 
und Feſtung Stettin, auch allen andern daſelbſt be⸗ 
legenen Orten, Städten, Flecken, Schlöſſer, Dörfer 
und was denſelben anhängig und zugehörig ſein 
kann, niemanden ausgenommen, und alſo einen 
jeden derſelben abſonderlich ſowohl als alle insge⸗ 
mein, bei ihren wohlhergebrachten Freiheiten, Gü⸗ 
tern, Rechten und Privilegten, ſowohl in kirchlichen 
als poliliſchen Angelegenheiten, ſo wie beſagte 
Stände, Untertanen und Einwohner ſolche von Zeit 
zu Zeit von ihrer Herrſchaft erworben und ihnen 
in dem Weſtf liſchen Friedensvertrage ſelbige be⸗ 
ſtätigt und vorbehalten, auch ihnen nachdem von 
den Königen und der Krone Schweden verliehen 
worden, wie auch bei der freien Religionsubung 
zufolge der unveränderten Augsburgiſchen Kon- 
feſſion nach Maßgabe der Pommerſchen Kirchenord— 
nung, als des Landes Fundamentalſatzung, jeder⸗ 
zeit unbekümmert und ungekränkt zu laſſen, zu 
handhaben und zu ſchützen. 


Volkshumor und Volksweisheit. 


Jugend! Heimat! 

Im Sommer durchſtreiften wir Brüder unter 
des Vaters Führung Fluren und Wälder, Moore 
und Hügel, ſuchten Steine und Pflanzen, Kafer, 
Schmetterlinge und Weſpen, lagen am ſonnigen 
Feldrain oder Waldesſaum und ſahen die lichten, 
Wölkchen am blauen Himmel droben werden und 
vergehen; oder wir fuhren in unſicherem Kahn über 
die ſtillen, klaren Seee Hinterpommerns und ver⸗ 
träunten Stunden im flüſternden Schilf — überall 
umtönt von den Stimmen der Natur. An den lan⸗ 
gen Winterabenden aber, wenn die Winde das 
Haus umtobten und Schnee und Eisnadeln praſ⸗ 
ſelnd an die Fenſterladen warfen, da drängten wir 
uns gern um den warmen Ofen, ſtarrten aus dem 
Dunkel des Zimmers in ſeine hellen Gluten und 
lauſchten dem, was der Mutter Mund uns fang 
und ſagte. Selige Jugendzeit! — — 

Jugenderinnerungen ſind zum guten Teile auch 
die folgenden Aufſätze. 


Tierstimmen. 


Wenn der Frühling kommt und die liebe Sonne 
mit ihren warmen Strahlen die Erde zu neuem 
Leben erweckt, da wird's draußen, in Wald und 
Feld lebendig. Fliegen und Mücken erfüllen mit 
leiſem Summen die linden Lüfte, in ſchwerfälli⸗ 
gem Fluge zieht der „Busbunk“, der Miſtkafer, 
brunmend ſeine Bahn, und da ſteckt gar ſchon ein 
Froſch ſeinen dicken Kopf mit den verwunderten 
Augen aus der kalten Flut hervor und ſtimmt mit 


gurgelndem Ton ſein Frühlingslied an. Und einer 
nach dem andern arbeitet ſich aus dem tiefen 
Schlamm hervor und fällt mit ein. Allmählich 


werden ihre Stimmen heller und heller; wie hun⸗ 
dert Orgeln brauſt hinan zum Himmel der Choral. 
Plötzlich verſtummt der Geſang und macht einer 
allgemeinen Unterhaltung Platz. Zwei Froſch⸗ 
weibchen haben ein eifriges Wirtſchaſtsgeſpräch: 


„Varrerſch, Varrerſch, wenne backſt, wenne backſt?“ 
„Moargen, moargen.“ 
„Back ick ud, back ick uck.“ 


Von Prof. Dr. A. Brun k. 


Eine andere richtet den Blick beſorgt zum Himmel 
empor: 

„Vadderſch, morgen wi' wi waſchen, waſchen!“ 
und erhält die verſtändnisinnige Antwort: 

„Ick ick ick uckl“ 

Die Männer dagegen können 
volke die politiſchen und religiöſen Streiligkeiten 
nicht lafen. Die einen loben den „Lutherr, Qu- 
therrr“, die andern den „Paapſt, Paapft“, die brit- 
ten ihren „Rrabbi, Rrabbi!“ 

Einige ahnungsvolle Gemüter quacken: 

„Nawerſch, Nawerſch, hefft ji den Mann mit de 

roden Beinen nich ſeihn?“ 
Andere erwidern ſorglos: 
„Wat weit ick ick ick!“ 
Aber wenn man den Teufel an die Wand malt, 
dann kommt er, wenn auch nicht immer in derſel⸗ 
ben Geſtalt. Würdevoll ſpaziert am Rande des 
Teiches ein Schwarzrock einher und lockt ſo ſchmei⸗ 
chelnd: 
„Kumm rut, kumm rut!“ 
Doch der Froſch traut ihm nicht: 
„Du krrallſt mi, du krrallſt mi!“ 
Als aber der Schwarze wiederholt verſichert: 
„Fürwohr nich, fürwohr nich!“ 
Da kriecht er heraus. Doch ſofort hat ihn der Rabe 
gepackt und verſchlungen und frohlockt der zarten 
Speiſe: 

„Rindfleiſch is täg, Rindfleiſch is täg!“ 1) 
Die andern fliehen eilends und verbergen ihr Haupt 
trauernd unten im Schlamm. Um den Verunglück⸗ 
ten weinen eine liebende Braut und eine alte Mut⸗ 
ter. Während aber jene auf ihre Klage 

„Nu krieg ick keinen Mann!“ 
nur die höhniſche Antwort erhält: 
„Dat is di gaud, dat is die gaud!“ 


auch un Froſch⸗ 


1) Auch der Storch lockt den Froſch: Rumm 
wat häer!“ Der fühlt ſich aber im Waſſer ſicherer 
und antwortet: „Nee, du knickſt mi!“ Aehnliches 
erzählt man ſich von der Eule und der Maus. Die 
Eule ſteht vor dem Mauſeloch und ſpricht zutrau⸗ 
lich zur Maus: „Kumm arute, kumm arute, ick dau 
di niſt!“ Die Maus riecht aber den Braten und 
antwortet: „Ick tru di nich, ick tru di nich; du 
büſt e Schall.“ 


ſindet dieſe wenigſtens eine mitfühlende Seele: 

„Min Kind is dot!“ — „Min ock, min od!“ 

Am andern Morgen iſt aller Harm vergeſſen, 
und wieder klingt's: 

„Nawer, Nawer! Ick back, ick back!“ 

„Ick ick ick ud! Ick ick ick ud!“ 2) 

Und da keine Gefahr droht, ſo wagt ſich einer nach 
dem andern ans Ufer, um fich im Sonnenſchein zu 
wärmen. Plötzlich erhebt einer ein Freudengeſchrei: 

En Pogg, de fünn einen Helle an'n Dik, 

Set drup un quakte: „Reſpekt, ick bün riet“ 
Die andern aber lachen ihn aus: 

„Koar! Quark, Quart, Quart! Gelgakgek!“ 
Gerade in dieſem Augenblick kommt der alte Amts⸗ 
fiſcher Mürcke vorüber, der im vergangenen Jahre 
ſo manchen Froſch für ſeine Krebshauben meuch⸗ 
lings erſchlagen und ſchmählich geſchunden hat. 
Darum begrüßt man ihn jetzt mit einem feindſeli⸗ 
gen 

„Mürck, Mürckl“ 
„Nä, äwer de ſchwerangſt Padden!“ brummt er. 
„Wo weeten de, dat ick Mürck heet.“ Und er 
ſchlägt mit dem Ruder nach ihnen: „Ick war juch 
bimürcken!“ — 

Warnend ruft dem ausgelaſſenen Froſchvolk die 
Goldammer zu: 


2) Oder „Gvaderſch, Gvaderſch, wenn war ji 
back, wenn war ji back?“ — „Mo'in, mo'in!“ — 
„Back uck ick! — o ku!“ — — „Moarks, Morks, 
Moarks, wennier wilt ji backen, backen? Wennier 
willt jt baden, backen?“ — „Morgen, morgen, mot- 
gen.“ — „Denn will ick uck backen, backen, backen.“ 
— — „Vadderſch, morgen wi' wi backen, backen!“ 
— „Ick ick ick uck!“ 

3) Nach andern fol nicht der Kiebitz, ſondern 
die Dorffugend dem Kiebitz zurufen: „Kiewik, wo 
bliw ick?“ — Frage und Antwort bilden auch ein 
Verschen: 

„Kiewik, 
Wo bliw ick?“ 
„In Pommerland, 
Dae is Vate un Mutte bekannt.“ 
Oder 
„Kiwit, wur bliew ick?“ 
„In'n Brummelbeerenbuſch. 
Dor ſing ick, dor ſpring ick, 
Dor heww ick min Luſt.“ 


Von der Begegnung des Kiebitz mit dem Bauern 
Kiwit erzählt man ſich folgendes: Buer Kiwit 
güng oppe Strat. As hei fine Name raupen hütt, 
keek hei ſich üm un ſach, dat dat ein Vagel dan 
herr. Hei ſtünn nu ſtill un beſach ſich dat Diert 
orntlich. Un as dei Vagel nu werre ſchreech: „Ki⸗ 
wit, wo bliw ick?“ dunn ſegat hei: „Bliw du, woe 
du wiſt, ick gah nam Kraug.“ 

4) Aehnlich erging es nach dem Märchen dem 
Kiebitz, als er ſich einſt von dem Roben hatte 
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Sjey 


„t is, 't is noch väl to früh!“ 
und die Haubenlerche beſtätigt es: 
„Dit's ſo noch nich vöbi!“ 
Und ſie ſollen recht behalten. Denn unverhofft 
kehrt der Winter mit Schnee und Hagelſchauern zu⸗ 
rück, und der ſchon ſo muntere Kibitz ſchreit trüb⸗ 
ſelig ſein: 
„imit, wo blim ick?“ 
Die Kinder aber rufen ihm vom Wagen hartherzig 
zu: „Bliw du recht, wo du wiſt! Ick fäue naure 
Stadt.“ 3) 
Oder er wendet ſich an die Krähe mit der Klage: 
„Dat is doch vatwiwelten tolt!” 
und erhält die reſignierte Antwort: 
„Dat is all Joahr fo! Dat is all Joahr fo!“ A) 
Die Bachſtelze aber trëftet den armen Kiebitz: 
„t ward Rat warden! Trili, trili, teilt!“ 5) 


Und endlich ſchlägt der Sommer den Winter 
ſiegreich für immer aus dem Felde, und nun er⸗ 
ſcheint auch die liebliche Frühlingsbotin, die 


Schwalbe, und läßt ihr feines Gezwitſcher ertönen: 
„As ick hie we⸗tooch, as ick hie we⸗tooch, 
Leet ick hie Hus u Hof, Hus u Hof; 

As ick wedde keem, as ick wedde keem, 
Hadd'ck niſcht, hadd'ck niſcht!“ 6) 


überreden laſſen zu überwintern. Anfangs gefiel 
es ihm in den ſchönen Herbſttagen recht gut. Als 
aber der Winter mit Froſt und Eis in das Land 
zog, froren ihm ſchrecklich die Beine, und voller 
Schmerzen lief er immer hin und her und rief 
dazu: 
„Herr Jees, mine Beene! Herr Jeeg, mine Beene!” 
Da lachte der boshafte Rabe und krächzte ihn mit 
ſeiner rauhen Stimme höhniſch an: 
„So jeht's mi alle Jahr! So jeht's mi alle Jahr!“ 
5) Die Bachſtelze, die beim Volke Wippſtart 
heißt, ruft auch: 
„Wipp mit'n Schwanz, wipp mit'n Schwanz! 
Heſt ok Küken, kam ick runner un frät mit di.“ 


6) Rückerts Schwalbenliedſtrophe „Als ich 
Abſchied nahm, als ich Abſchied nahm, waren 


Kiſten und Kaſten ſchwer; als ich wiederkam, als 
ich wiederkam, war alles leer“ ift dem Volke nach: 
gebildet und gibt doch in ihrer hochdeutſchen Form 
den Schwalbengeſang nicht annähernd ſo treffend 
wieder wie der Volksmund ſelbſt in ſeiner bald 
derberen, bald zarteren Faſſung: 
a) „As ick hier dit Johr was, as ick hier dit 
Johr was, 
Was dit Fad vull, was dat Fad bull. 
Nu ist all verſchlickt,⸗ſchlackt,⸗ſchlirrt.“ 


b) „As ick wech jung, as ick wech jung, 
Da was alles dick un pull, da was alles dick 
un vull; 
Nu ick wedder kam, mu is alles leddig, 
Nu is alles upfreeten un verſchlungen un ver⸗ 
klungen.“ 
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Um fo eifriger macht ſich das Schwalbenparchen 
daran, ein neues Neſt zu bauen. Drunten ſtehen 
zwei dralle Bauernkinder und ſchauen ihm zu und 
horchen auf ihr munteres Geſchwätz: 

„Klicke, as ick klicke, dat höllt! Klicke, as ick klicke, 

dat höllt!“ 

Da fliegt ein Rabe über den Hof und höhnt das 
kleinſte der Kinder: 

„Schwart! Schwart!“ 7) 
Die Mutter, die das gehört hat, ruft es herein, 
und nach einigen Augenblicken erſcheint es wieder 
reingewaſchen mit zwei Butterbroten in den dicken 
Händchen. Die Schwalbe freut ſich des ſauberen 
Kindes und lobt es: 

„Witt! Witt!“ 8) 
Das größere Mädchen aber iſt kieſätſch und weiſt 
die Stulle, die ihm angeboten wird, zurück. Da 
ruft die Schwalbe entrüſtet: 

„Lütt Mäten dat grot Mäten 'n Bodding gewen 

will; 
Wenn Lewerenz 9) dat nich will, denn ſchlaug 
em vör de Blerrrr!“ 10) 

Bald ſtimmt auch, wenn der Weißdorn zu grü⸗ 
nen beginnt, Frau Nachtigall ihr ſüßes Klagelted 
an. Die Nachtigall iſt eine verwünſchte Schäferin. 

e) „As ick wech tooch, harr ick Kiſten un Kaſten 

bull; 
As ick werrer kaim, harr ick niſt as en kahl 
Flerermuus, 
Alles utgefreete, alles vullgeſch. .. .! 
Kumm, leck mi d' Flirrrr!“ 
d) „As ick wech tooch, härr ick all Kiſten un 
Kaſten vull; 
As ick merre kam, Härre f alles utfreete, alles 
bull matt. 
Nu lick mi d' Flirrrr!“ 
e) „As eck wech jing, leit eck Kiſte o Kaſte voll; 
As eck wedͤder kam, wer alles utfreete, 
ütſchh .! 
Frett, dat du barſchte warſcht!“ 
Das Sch walbenlied erinnert auffällig an die Klage 
der Naemi: „Voll zog ich aus, aber leer hat mich 
der Herr wieder heimgebracht.“ (Ruth 1. V. 210) 
— Auch der Lerchengeſang wird wohl „Leck mi de 
Flirr!“ gedeutet. 

7) In der Kaſſubei verſäumt man nie zu ant⸗ 
worten: „De Düvel is ſchwart, ick bin miit!” 

8) Kindern mit ſtruppigem Haar ruft die 
Krähe zu: „Strubuller, Strubuller!“ oder der Täu⸗ 
berich: „Rrrruhkopp, Rrrruhkopp!“ Laſſen ſich die 
Kinder dann kämmen, ſo lobt die Taube: „Glatt⸗ 
kopp, Glattkopp!“ 


9) Ein großer Menſch iſt in Pommern „fo 
lang as Lewerenzens Kind.“ 
10) „Lült Dim giwwt de grot Dim en 


bäten Bodding. 
Wenn ſ't' nich nehmen will, ſchlag ſ' ant Mul, 
datt fo ſnurrrt!“ 
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Sie hat ſich ihr Unheil ſelbſt zuzuſchreiben; denn 
alle Morgen weckte ſie die Knechte zu früh. End⸗ 
lich riß einem von ihnen die Geduld, in ſeinem 
Aerger verwünſchte er die Schäferin, ſie ward zur 
Nachtigall und ſingt noch heute: 

„David, David, 

Is Tied, is Tied.“ 11) 

Unter Nachtigallengeſang kommt das Pfingſtfeſt 
herbei, das Feſt der Freude und Wonne. Wer's 
noch nicht im eigenen Herzen fühlte, das „Freut 
euch!“, dem ruft es unermüdlich der Pirol, Vogel 
Bülow, General Bülow, oder wie er ſonſt noch 
nach ſeinem Rufe heißen mag, aus dem Eichen⸗ 
gehölz zu: 

„Pingſten! Bier hal'n! 

Utſupen! Mihr hal n! 

Seit ſapen, bitahl ud!“ 
Und gibt's einmal ein kaltes Regenſchauer, ſo än⸗ 
dert er ſein Thema ein wenig ab: 

„Hol Füer, ick war Bier holn!“ 

Aber was iff das? Das klingt ja faſt wie Spott, 
was dort ein anderer Pirol ſchreit: 

Mal 'n Lechel 12) Bier Halen, Bier Halen!” 
Der Spott muß gerochen werden! 

„Bil Halen, Knet Haugen!” 

11) Oder „Klock arr! Teih an, David; teih an, 
Klock!“ Wohl irrtümlich wird einmal behauptet, 
die Nachtigall ſei ehemals ein Schäfer geweſen und 
finge deshalb: „David, David, da buchte doch, da 
Doit doch!“ Sie erſheint ſonſt ſtets als Sch ferin. 
Nach einer Rügenſchen Sage hatte fie einen trane 
ten Geſellen zum Bräutigam, der ſie treu liebte. 
Es war da aber eine böfe Hee, die verwandelte 
das Madchen in eine Nachtigal; ihr Bräutigam 
wollte ihr zwar zu Hülfe eilen, aber die He'e trat 
ihm entgegen, ſodaß er nicht von der Stelle konnte. 
Die Nach igall aber war ſehr traurig und ſingt bis 
auf den heutigen Tag nichts als Trauerlteder. Je⸗ 
den Vers aber fehliest fie mit den Worten: „To 
Bucht, to Bucht!“ als ob fie noch eine Schiferin 
wäre und ihre Herde vor ſich hertriebe. — Die 
Nachtigall ſoll auch eine verwünſchte Schäferin 
fein, die ihren Bräutigam, einen Schäfer, ſchlecht 
behandelte, indem ſie ihn ihre und ſeine Schafe bis 
ſpät in die Nacht hinein treiben ließ. Lange ſchon 
hatte ſie ihm die Ehe verſprochen, aber nie ihr 
Wort gehalten, bis der Schafer endlich einmal im 
Unmut wünſchte, daß ſie bis an den jüngſten Tag 
nicht ſchlafen könne. Und ſo iſt es geſchehen. Die 
Nahtigal ſchläft auch bei Nacht nicht und ſingt ihr 
Klagelied: 

„Is Tiet, is Tiet! 
To wiet, to wiet! 


Trizy, Trizy, Trizy, 
To Bucht, to Bucht, to Bucht!“ 


12) Lehel oder Lechelke, ein kurzes Fäßchen zu 
1—6 Etter. 


ſchreit der Erboſte; aber ſchon hat der Feind das 
Weite geſucht, und ſiegesfroh ſchallt es wieder: 
„Bring mir Bier, Bier her!“ 
Jetzt fällt auch die Singdroſſel ein: 
„David, David, 
Proſit, proſit! 
Kuhdieb, Kuhdieb!“ 13) 
Vergebens warnt Frau Buchfink: 
„Mein Mann iſt Gerichtsvollzieher! Mein Mann iſt 
Gerichtsvollzieher!“ 
Bergi t doch der Herr Gemahl ſelbſt heute fein 
würdevolles Amt und lärmt in Erinnerung an 
ſeine luſtige Soldatenzeit: 
„Ick ick ick ick bin der Unteroff'zier!“ 
oder, da er fte in der Küraſſierſtadt Paſewalk ver- 
bracht hat: 
„Ich bin der bunte Karazie!“ 
Jedem ſtellt er fidh als Allerweltsvetter vor: 
„Ick ick ick bin Vedder Rintſche ( Reinhard)!“ 
und fordert zum Trinken auf: 
„Fritz, Fritz, wiſt du mit to Win gahn?“ 
Der wärdige Herr Dompfaff knarrt dazwiſchen: 
„De Win is ut, wi tappen Bier Bter Bier!“ 
Zwar bezweifelt das der Diſtelfink: 14) 
„Leig nich!“ 
Aber der Fink begnügt ſich auch mit dem derberen 


Stoffe: 
ſchütt ſchütt 


„Schütt 
Aber das leidige Zahlen! 
„Pink, pink! Drink, drink! 


de Krantchesbier (- Wa- 
cholderbier), de dickſt!“ 
Doch er weiß Rat: 
Aewe betahl doch de 
Wirtsgebühr!“ 
Je länger es dauert, deſto ausgelaſſener wird er. 
„Schinkenfleiſch, Schinkenfleiſch!“ — Schüt'enbier“! 
— „Rid hertau, draff!“ — 
„Fink, Fink, wiſt du uck den Brudmann zieren?“ 
ſchallt es durcheinander. Als er einmal Atem 
ſchöpft, hört er gerade, wie der Star mit ſeinem 
Weibchen ſchwatzt: 
„Wif, Wif, 
Ick bt di blif! 
Bräu noch en bitſchen, bitſchen!“ 
und wird plotzlich gewahr, daß ſeine beſſere Hälfte 
verſchwunden iſt: 
„Segg ſegg ſegg, befte min Greite nich ſeihn? 
Süh fh ſih, dor fitt fe in 'n Wichelbuſch! 
Leiw Wif Wif Wif Wif! 
Hüt hüt hüt hüt hüt hüt 
't is ſchmuck ſchmuck ſchmuck ſchmuck!“ 
Schon will er auf fie zufliegen, aber er tft zu be- 
rauſcht von all dem Jubilieren: 
„Ick ick ick ick will hen to di! 
Du du du kumm her to mi! 
Flink flink flink!“ 


13) Sie ſingt auch: „Philipp, Philipp, wo biſt 
Du? In Sipen.“ 

14) Er ruft auch: „Fink, binti“ und „Ziſtt, 
Sttchlit, Stichlic!“ und heißt davon Stieglitz. 
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Der Amſelhahn aber lockt fein Weibchen: 

„Liſebett Liſebett, 

Wiſt nich balle kamen? 

Süß ſüß ſüß ſü—!“ 
und ſchäkert mit ihr, wenn ſie kommt: 

„Liſebettken, Liſebettken!“ 

Gleich den Vögeln feiert der Menſch jetzt ſeine 
frohſten Feſte. Auf dem Bauernhofe neben der 
Kirche iſt Hochzeit. Schon verſchiedene Tage hat 
fie gedauert, und noch iſt man der Luſt nicht ſatt. 
Die Herden, die ſonſt hinausgetrieben wurden auf 
die Weide, ſind des Stalles ſchon längſt überdrüſ⸗ 
fig. Heute kommt der Bauer fogar noch fpäter als 
ſonſt in den Stall. Da kann er ſich nicht wundern, 
daß ihm die Kuh vorwurfsvoll entgegenbrüllt: 

„Wat is dat hüüüt?“ 


Er ſtreicht ihr aber freundlich über den Rücken 
und ſagt „Hochtied!“ Da iſt ſie beruhigt und 
brummt: 


„Ach ſooo!“ 

Am nichſten Morgen verſpätet fih der Bauer mie- 
der. Schon wiederholt hat der Täuberich ſeine un⸗ 
geduldige Frau beruhigen müſſen: 

„Frru, Frru, die Tür is noch zu!“ ; 
Auch das Kalb blekt ſchon feit längerer Zeit und 
fragt endlich, von Hunger gequält: 

„Durt de Hochtid noch laangen?“ 
Der Hahn kann ihm wenig Troſtreiches ſagen: 

„Acht Dag ut un dut.“ 
155 will es ſchier verzagen und blökt noch jämmer⸗ 
licher: 

„Dann möt kk ſtaarben!“ 15) 
Das ärgert den Erpel auf dem Hofe, 
ſchnattert: 

„Dat's 'n Schnack, dat's 'n Schnackl“ 


15) Der Ochſe: „Is de Hochtid noch nich ball 
ut?“ Der Hahn: „Dat durt noch acht Tag!“ Das 
Lamm: „Denn leew ick nich mihr, denm leew ick 
nich mihr.“ — Der Sperling, der auf dem Korn- 
boden nach Herzensluſt ſchmauſt, triumphiert: „'t is 
Hochtid, 't is Hochtid! 't durt noch dre Dag, 't 
durt noch dre Dag!“ Das Kalb blökt verzweifelnd: 
„Denn hunger ick dot, denn hunger ick dot!“ — — 
Die Kuh: „Is'n de Hochtid nich ball u-ut?“ Die 
Gans: „Noch in dre Dage nich, noch in dre Dage 
nich!“ Die Ente: „Gew et God! Gew et God!“ 
— — Bi einem Buren, dor grar Kindelbier was, 
gingen de Käuh mit'n Bullen upn Hoff; de Bull 
frakte mit einen Vörfaut iwn Meß un brummte 
fr untofräden. De Hahn was von de Däl un 
bown Winn, runiagt, flächt na'n Sof un roöppt: 
„Wat 's bier los? Wat 's hier los?“ De Bull 
ant vurt: „Hier 's Hochtid! Hier 's Hochtid! Juch 
Hochtid! Juch Hochtid!“ un fo blifft he bi. „Wat 
woll de Bull to juchhochtiden het?“ ſeggen de Gäſt. 
De Bur geiht rut ut de Stuw, ſtellt ſich upn Dören⸗ 
{N un ſeggt tum Bullen: „Hier 's nich Hochtid, 
hier 's man Kindelbier.“ Dor nickt de Bull mit'n 
Kopp un ſeggt: „So, ſo, ſoo!“ 


und er 
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Auch die Katze fühlt ſich vernachläſſigt und maut 
vor der Tür: 

„Fra- u, Fra⸗ u!“ 

Der Hund dagegen hat irgendwo ein Stück Fleiſch 
erwiſcht und verzehrt es behaglich vor ſeiner Hütte 
liegend: 

„Schmeckt got got got!“ 16) 

Nicht weit von ihm laßt ſich eine Krähe auf dem 
Stalldach nieder und krächzt: 

„Halfpart! Du dat Fleeſch, ick de Knaken!“ 
Auch die Katze ſchleicht herbei in der Hoffnung, 
es möchte für ſie etwas abfallen. Plötzlich ſpringt 
der Hund, der ſchon lange nach ihr geſchielt hat, 
auf ſie zu. 

„Je⸗e, wo deit dat weih!“ 
ſchreit ſie im erſten Augenblick auf. Dan aber reißt 
ſie ſich fauchend los, flüchtet ſich auf das Dach des 
Torfſchuppens und maut dort, ſich putzend und die 
zerzauſten Haare glatt ſtreichend: 

„Mau, mirau, nu hew 'ck munnen!“ 
Inzwiſchen iſt der Hahn vom Kornboden, der ihm 
der Inbegriff alles Wohlſtandes ift, herabgeflogen 
und kräht ſtolz: 

„Luter rik Lüd! Luter rik Lüd!“ 

Eine alte Großmutter unter den Hennen, die ſchon 
manches erlebt hat, mirakelt bedenklich: 

„Vör de Hochtid! Vör de Hochtid!“ 
ſodaß auch der Hahn zugibt: 

„Min Herr is ſo väl ſchuldig!“ 

Zwar verſichert die Ente: 

„Ward woll betahle, ward woll betahle!“ 
Aber die Ziege weiß es beſſer: 

„Nimmermehr, nümmermehr!“ 


Endlich iſt das Feſt vorüber. Als am nächiten 

Morgen der Wiedehopf ſein 
„Up up!“ 

ertönen läßt, öffnet der Bauer die Stalltüren; der 
Hütefunge knallt wie gewöhnlich mit feiner langen 
Peitſche, und der Hund ſpringt ungeduldig um ihn 
herum: ET p 

„Wau, wau, wau! Min Herr het Backbeeren naug 

naug naug!“ 

Der Bulle, der zuerſt aus dem Stall gekommen iſt, 
bleibt an der Tür ſtehen, und wie eine Kuh nach 
der andern an ihm vorübergeht, brummt er ver⸗ 
gnügt: i ie N 


„All min! All min!“ 17) 

16) Vor dem „Neuen“, 
Ernte wird dem Hunde ſonſt 
knapp zugemeſſen, jodak 
noch nich ball Jako⸗o⸗b?“ (d. i. 25. Juli). 

17) Morgens begrüßt der Bulle die Kuh: „Gu⸗ 
un Dag, Nawiſch!“ Die Kuh: „Schön Dank, Nawe!“ 
Der Bulle: „Wo geht't?“ Die Kuh: „Mi hät't äwe 
Nacht recht woll gaha. Wiſt nich loma, Wulf ſitt 
noch tüſche dei Klowa! Kuh hat ein Kalb be⸗ 
kommen.“ 


d. h. vor der neuen 
das Mahl oft recht 
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Endlich find ſie alle draußen, und die Herde ſetzt 
ſich in Bewegung, allen voran der Ziegenbock. 
Man ſollt's ihm gar nicht zutrauen, wenn man ihn 
ſo mit mächtigem Gehörn und langem Bart ge⸗ 
meſſen einherſchreiten ſieht, was er für Streiche im 
Kopf hat. Als der Zug an dem kleinen Häuschen 
vorbeikommt, wo am offenen Fenſter Meiſter Schnei⸗ 
der mit Nadel und Zwirn fleißig hanttert, kann er 
ſich nicht enthalten zu blaren: 

„Mei⸗i⸗ſte!“ 
Und als der überraſcht aufſchaut, 
drolligen Satz und neckt: 

„Meck meck meck, mereck meck meck!“ 
Der Schneider aber lacht herzlich mit; er iſt die 
vielfachen Neckereien ſchon gewohnt. 18) 

Gleich hinter dem Schneider wohnt der Schuſter 
des Dorfes, gegen den der Bulle eine berechtigte 
Abneigung hegt. Darum erhebt er ſeine Stimme: 

„Schu⸗uſter! Schusuſter!“ 
Die Schuſterfrau hört das und denkt, es rufe je⸗ 
mand nach ihrem Manne. Sie öffnet das Fenſter 
und ſagt: „Min Mann is nich to Hus!“ Der Bulle 
ſchüttelt bedenklich den Kopf und brummt: 

„Na nuu! Na nwn!” 

Schon iſt die Herde am letzten Tagelöhnerhaus 
vorüber, da ſtürzt ein kleiner biſſiger Köter hinter 


macht er einen 


dem Stall hervor und läuft hinter dem Schäfer⸗ 
hund her; und als der, ohne ſich umzuſehen, 
ruhig weiter geht, beißt er ihn in die Hoſen und 
blafft: 


„Ett, ett, ett!“ 
Der Schäferhund dreht 
Kläffer im Genick, ſchüttelt ihn 
ſagt barſch: 

„Heww all äten!“ 

Da läuft der Kleine weg und „kawinkt“: 

„Drink, drink, drink, drink, drink!“ 

Doch ſchnell hat er ſeinen Schmerz vergeſſen, als 
ein Handwerksburſch vorbeikommt. Höhniſch kläfft 
er hinter ihm her: 

„Barft, barft, barft!“ 

So kommt die Herde hinaus aufs freie Feld 
Neben der Trift ſteigt gerade die Lerche empor und 
ſchmettert aus voller Bruſt: 

„Ach, wo is dat ſchön! Ach, wo is dat ſchön! 

Ach, wo is dat fhin!" 
Der Hütejunge bleibt tehen und legt die Hand über 
die Augen und ſieht ihr nach, bis ſie droben im 
Blau des Himmels verſchwindet. Aber auch jetzt 
noch hört er ihre Stimme: 

„Drif, Peterken, drif drif drif drif! 

Heſt'n gauden Wirt, ſo blif blif blif blif! 


ſich um, packt den kleinen 
ein bischen und 


er dann heult: „Is dat 


18) Das Perlhuhn z. B. verſäumt nie, wenn der 
Schneider auf den Hof des Bauern kommt, zu 
gackern: 

„Tack tack tack! 

Teigen Schnire maken een Jack Jack Jack!“ — 
„Tack tack“ ruft neben „Judith“ oder „Brief“ auch 
die ſchwarzköpfige Grasmücke, der Mönch. 


Heſt'n ſchlichten Wirt, fo drif 

Wid weg, wid weg weg weg weg!“ 
Als wenn der Geſang der Lerche ihn angeſteckt 
hätte, fo ſingt und flötet der Junge beim Weiter- 
treiben mit ihr um die Wette, bis er den Waldes⸗ 
ſaum erreicht und ſich an einem ſonnigen, über⸗ 
windigen Plätzchen ins warme Gras ſtreckt. Sein 
Hund legt ſich neben ihn und blinzelt nach den 


19) Er ſoll auch rufen: 

„Lat't ſchieten, lat't ſchieten. 

Lat de Mücken frieken, wenn ſ' di ok pieken. 

Ick hal F. Hu jupp, hu jupp!“ 

In alten Zeiten waren die Rohrdommel und 
der Oſſupup (Wiedehopf) Hirten. Die Rohrdommel 
hütete die Ochſen auf fetter Weide. Davon wurden 
dieſe ſo wild, daß ſie wegliefen. Die Rohrdommel 
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Kühen, ob ſie auch verbotene Wege wandeln. Nicht 
weit von ihm läuft der ſonſt ſo ſcheue Wiedehopf 
zwiſchen der Herde und ruft unter den drolligſten 
Verbeugungen: 

„Ich bin der ſchöne Wiedehopf, 

Trag eine Krone auf dem Kopf, 

Und doch ſagen die Leute, ich ſtink.“ 19) 

(Fortſetzung folgt.) 


lief ihnen nach und rief immer: „Prr, Bunt 
(Schecke)! Prr, Bunt!“ Darum ruft ſte auch jetzt 
noch ſo. Der Oſſupup weidete ſeine Ochſen auf 
Sandboden. Daher magerten ſie ſo ab, daß die 
Beine ſie nicht mehr tragen konnten. Wenn ſie 
nun aus Mattigkeit hinlegten, rief er immer: „Oß, 
up up!“ Und ſo ruft er bis heute. 


S 


Sal, nicht fahl. 


Eine Berichtigung. 


Jeder, der ſich mit der Sprache des Volkes be⸗ 
ſchäftiat, weiß, daß fie eine Menge alter Wörter 
und Redewendungen erhalten hat, die entweder in 
die Schriftſprache garnicht Aufnahme gefunden ha⸗ 
ben oder ſchon lange außer Gebrauch gekommen 
ſind. Zu dieſen gehört auch ein Wort, das ich in 
dem kleinen Aufſatz „Aus einem ſtillen Winkel“ in 
No. 4⸗5 angeführt habe, das aber nicht nur in un- 
ſerm Pommierland, ſondern auch in der „Täglichen 
Rundſchau“, der unſere Zeitſchrift jenen Aufſatz 
entnoenmen hat, durch den Setzer entſtellt 
iſt. Dort erzählte ich von dem Aufenthalt der Kö⸗ 
ntotn Luiſe in meiner Heimatſtadt: „Da hatte die 
Königin den Wagen halten laſſen und hatte den 
Heinen Prinzen einer Kammerfrau abgenommen 
und emporgehoben und der tief ergriffenen Menge 
gezeigt. Dabei hatte ſie ſo „ſal“ (d. h. gelblich und 
welk) ausgeſehen, daß jedermann ahnte, ſie werde 
es nicht mehr lange machen.“ 

Dieſes fal” iſt ein uraltes Wort, das ſchon im 
Althochdeutſchen, der Sprache des 8— 12. Jahrhun⸗ 
derts, begegnet. Es bedeutet matt, verſchoſſen, 
fahl. Mit letzterem Wort kommt es auch wieder⸗ 
holt durch den Reim verbunden im Mittelhoch⸗ 
deutſchen vor: 

die ougen erbleichent (im Tode), 

der muni unt diu naſe val. 

die fliese unt die hende fal. 
Im Neuhochdeutſchen iſt es verſchwunden; es iſt 
aber aus dem Deutſchen in die romaniechen Spra- 
chen übernommen und liegt dem Italieniſchen „ſa⸗ 
lavo“ ſowie dem jetzt von den Franzoſen ſo oft ge⸗ 
brauchten Schimpfwort „fale = Schmusfint zu 
grunde. 


Von Prof. Dr. Brun k 


Aehnlich ſagt die Volksſprache von alten oder 
auch kränklichen Leuten, deren Kräſteverfall fih 
äußerlich bemerkbar macht, fie feien „ipat. Spad 
heißt eigentlich dürr, trocken: Holzeimer, die vor 
Trockenheit in allen Fugen klaffen, Wagen, die vor 
Trockenheit klapprig werden, ſind „ſpack“. Im bild⸗ 
lichen Sinne hat dieſes mundartliche Wort unſer be⸗ 
r hmter Landsmann Johann Guſtav Tropfen (er 
ſtammt aus Treptow a. d. R.) in ſeiner meiſter⸗ 
haften Ueberſetzung der Komödim des Ariſtophanes 
berwandt: 

Denn du, du biſt ſchon ſpack und ſpahn, 
ein alter Stümper, der nicht mehr kann. 

Wenn ſchon unſere hochdeutſche Sprache die 
meilten Fremdſprachen an Reichtum des Wort- 
ſchatzes und Bildſamkeit in der Zuſammenſetzung 
und Wortfügung übertrifft, ſo gilt das in noch 
viel höherem Grade von der Sprache des Volkes, 
den Mundarten. Zwar fehlen ihnen viele allgemeine 
Begriffe; dafür ſtehen ihnen aber für die feinſten 
Abſtufungen und Abtönungen des Sinnes Aus- 


drücke zur Verfügung, und wo fie ihr fehlen, da 
haben fie noch immer die Fähigkeit, die dem zur 


Schriftſprache erſtarrten Hochdeutſchen faſt ganz ver- 
loren gegangen tft, fie ſchöpferiſch ſelbſt zu biden. 
Darum ſollte man gerade jetzt bei dem löblichen 
Streben, die deutſche Sprache von den Fremd⸗ 
wörtern zu ſäubern, dort, wo entſprechende hoch⸗ 
deutſche Ausdrücke nicht vorhanden find, nach 
Luthers alter Anweiſung „die Mutter im Saufe, 
die Kinder auf der Gaſſen, den gemeinen Mann 
auf dem Markte drumb fragen und denſelbigen auf 
9 Maul ſehen, wie fie reden, und darnach dolmei⸗ 
j hen.“ 


Gine geologisch-morphologische Wandkarte der Provinz Pommern. 


In dem bekannten geographiſchen Verlage von 
George Weſtermann in Braunſchweig iſt eine geo⸗ 
logiſch⸗morphologiſche Wandkarte der Provinz Pom- 


mern*k) im Maßſtabe 1: 200 000 erſchienen, die 
im vergangenen Jahre von Curt Habere 


mann im Geographiſchen Inſtitut der Univerſi⸗ 
tät Greifswald bearbeitet und gezeichnet worden 
iſt. Da dieſe Karte nicht nur einen ganz neuen 
und eigenartigen Typus unter unſeren bekannten 
Schulwandkarten darſtellt, ſondern auch für unſere 
Provinz ein hervorragendes Intereſſe beanſpruchen 
darf, ſo ſei es geſtattet, über dieſes neue Lehrmit⸗ 
tel eingehender an dieſer Stelle zu referieren, um 
die Aufmerkſamkeit aller Intereſſenten, beſonders 
der Herren Lehrer auf ſie zu lenken. 


Zeigen die uns bisher bekannten Wandkarten 
entweder den phyſikaltſchen Charakter oder die po- 
litiſche Grenzführung irgend eines Gebietes oder 
dienen fie ganz ſpeziellen Zwecken, um beiſptels⸗ 
weiſe wirtſchafts⸗ oder verkehrsgeographiſche Fragen 
zur Darſtellung zu bringen, ſo zeigt die vorliegende 
Wandkarte von Pommern in geſchickter Vereinigung 
die geologiſchen und morphologiſchen Verhältniſſe 
der Provinz. Ste ſtellt ſich alſo die Aufgabe, die 
unſer Land bildenden geologiſchen Formationen und 
die durch die einſt und jetzt wirkſamen Kräfte ge⸗ 
ſchaffenen Oberflächenformen, in dieſem Falle be⸗ 
ſonders die bisherigen Ergebniſſe der Glazialfor⸗ 
ſchung, zuſammenzufaſſen und in überſich licher 
Weiſe darzuſtellen. Die Situation und den Mak- 
ſtab 1: 200 000 lieferte die bekannte C. Dierckeſche 
„Wandkarte der Provinz Pommern“, die auch im 
Verlag von G. Weſtermann erſchienen iſt. Die 
Grundlagen des Karteninhalts und der Karben: 
gebung bilden die zahlreichen mit Karten verſehenen 
geologiſchen Arbeiten über Pommern, unter denen 
die Ältere „Geologiſch⸗morphologiſche Ueberſichts⸗ 
karte der Provinz Pommern“ von K. Keilfad im 
Ma ſtab 1: 500 000 und die im Rahmen des 
Kartengebietes bisher erſchienenen Sektionen der 
Königlich Preubiſchen Geologiſchen Landesaufnhme 


im Maßſtab 1: 25 000 beſonders hervorzuheben 
ſeien. Aus allen dieſen vorhandenen Karten und 
Skizzen iſt auch die konventionelle Farbengebung 


übernommen worden. 


Der Grundton des Landgebietes iſt natürlich 
braun infolge der weiten Verbreitung der Grund⸗ 


*) Preis aufgezogen mit Stäben 25 M. 


Von Dr. Hans Praeſent-breifswald. 


moränenlandſchaft, von der die ebene durch hell⸗ 
braune, die hügelige durch röklichere Flächenfärbung 
wiedergegeben iſt. Die einzelnen Drumlins find Fir: 
minrot, die Oſer dunkelbraun und die Endmoränen 
in zinnoberroten Bogen fallen deutlich ins Auge. 
Die Talſandgebiete der diluvtalen Urſtromt ler und 
Stauſeebecken in dunklem Saftgrün und die allu- 
vialen Ablagerungen in hellem Saftgrün Heben fih 
prächtig ab, ebenſo wie die hellgelben Dünengebiete 
an unſerer Küſte und die dunkelgelben Heideſande. 
Die Eintragung der geologiſchen Formationen: 
Terttär (gelbbraun), Kreide (grün), Jura (blau), 
Kambrium (braun), Granit (dunkelrot) und Silur⸗ 
ſchiefer (rofa) erfolgte nach der internalionolen geo- 
logiſchen Farbenſkala. Die zahlreichen Salzquellen 
Pommerns ſind durch ein ſchwarzes Kreuz auf wei⸗ 
ßem Kreiſe bezeichnet. Um das glazial modifi⸗ 
zierte Meeresbodenrelief des angrenzenden Oſtſee⸗ 
teiles darzuſtellen, wurden die Flächen zwiſchen den 
Iſobathen von 0—5, 5—10, 10—15, 15—20, 
20—40 Meter und über 40 Meter in ſechs verſchie⸗ 
denen klauen Farbentönen angelegt. 

Eine kurze Einführung in den Kar⸗ 
ten inhalt und die Verwendungsmöglichkeit 
dieſes neuen Anſchauungsmittels mag das Geſogte 
noch vervollſtändigen. Das Kartenbild umfaßt die 
Provinz Pommern und angrenzende Gebirte von 
Weſtpreuben, Poſen, Brandenburg und Merlen- 
burg, alfo den mitfleren Teil des norddeutſchen 
Flacblandes, dazu den vorgelagerten Tel der Dit: 
fee bis Meen und Bornholm. Der geoloaifch-mor- 
phologiſche Karteninbalt ſtellt die Einw'rkung der 
Eiszeit auf die Oberflächengeſtaltung dieſer Gebiete 
dar. 

Das norddeutſche Flachland ift durch Mat⸗r'al 
aufgebaut, das das diluviale Inlandeis vom ffan- 
dinaviſchen Grundgebirge, dem Ausgangsgebiet der 
Vereiſung, hierher verfrachtet hat. Der Formen⸗ 
ſchatz, den die nordiſchen Gletſcher bei ihrem lang⸗ 
ſamen Zurückweichen in ihre Heimat uns hinter⸗ 
laſſen haben, iſt ſehr mannigfaltig, wie die Wand⸗ 
karte veranſchaulicht. Das ſich zurückziehende Eis 
lagert bei einem Stillſtande das verfrachtete Mo⸗ 
ränenmaterial in Rand⸗ oder Endmoränen 
ab (3. B. die große baltiſche Endmoräne), die frh 
im Landſchaftsbilde durch wallformiae Blod- 
packung oder Blockbeſtreuung morbpholoaiſch ſcharf 
hervorheben und die höchſten Erbebungen des bal⸗ 
ttſchen Landrückens bilden (im Kartenbilde 3. B. 


Spitzberg 203 Meter, Steinberg 234 Meter, Turm⸗ 
berg 331 Meter). Das Kennzeichen einer ſolchen 
Stillſtandslage find i. Endmoränen und 2. die 
Moränenlandſchaft, die ſich in der unregelmäßigen 
Verteilung von Höhen und Tiefen, dem Vorherr⸗ 
ſchen des Geſchriebemergels und dem Auftreten 
zahlreicher Seen und Moore zeigt und entweder in 
enger, räumlicher Verbindung mit der Endmoräne 
oder auch ſelbſtändig auftritt. 

Im Vorlande dieſer baltiſchen Eisſtillſtands⸗ 
lage ſchufen die glazialen Schmelzwäſſer gewaltige 
Sand flächen, die unſere heutigen von Grita- 
ceen und Kiefern beſtandenen Heidelandſchaften 
darſtellen. Ein Teil der abfließenden Schmelz⸗ 
wäſſer des Eiſes ſammelte ſich in den zahlreichen 
Seen der pommerſchen und mecklenburgiſchen Seen⸗ 
platte, ein anderer Teil bildete auf der flachen 
Sandabdachung kleinere Flüſſe. Dieſe wiederum 
ſpeiſten das gewaltige Thorn-Eberswal⸗ 
der Urſtromtal und halfen mit ſein breites 
Tal in die diluviale Hochfläche zu ſägen und auf 
ſeiner Sohle fruchtbare Talſande abzulagern. 
Der gewaltige Urſtrom, der im Oſt⸗Weſtlauf vom 
Narew über Bug, Weichſel, Netze, Warthe, Oder 
Havel, Unterelbe den Eisrand bis zur Nordſee be- 
gleitete, bildete zwei rieſige Stauſeebecken um Thorn 
und Küſtrin, die heute noch durch Moore und 
Brüche (z. B. Oder⸗Netzebruch) erkennbar find. 
Nach dem Rückzuge des Eiſes begnügte ſich der 
waſſerarme Urſtrom mit einem ſchmaleren Bette, 
und heute ſchlie lich pendeln die Flüſſe oft in dem 
ihnen viel zu weit gewordenen Urſtrombette, deſſen 
ſehr geringe Neigungswinkel häuſig Gabelungen zur 
Folge haben. 

Das weitere Zurückweichen des Eisrandes hat 
in Vorpommern deutliche Spuren in einzelnen Mo⸗ 
ränenzügen hinterlaſſen. Die Bewegungsrichtung 
des gewaltigen Odergletſchers wird im Südoſten 
des fpäteren Haffſtauſees durch die tuypiſche 
Scharung der Drumlins charakkeriſtert. Das 
ſind mehr oder weniger langgeſtreckte, aus Grund⸗ 
moränenmaterial beſtehende und in der Richtung 
der Eisbewegung liegende elliptiſche Rücken, die fih 
in dieſer größten Drumlinlandſchaft Norddeutſch⸗ 
lands in Reihen anordnen. Ein weiteres Erken⸗ 
nungszeichen der ungefähren Rückzugsrichtung des 
Inlandeiſes bieten die ebenfalls ſenkrecht zu den 
Endmoränen ſtreichenden Oſer in Hinterpommern, 
die vermutlich Ablagerungen ſubglazialer Schmelz⸗ 
waſſerſtröme darſtellen und ſich eiſenbahndammartig 
aus der hügeligen oder flachwelligen Grundmoränen⸗ 
landſchaft herausheben. 
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Nachdem der Eisrand von der baltischen End⸗ 
moräne weiter nach Norden zurückgeſchmolzen war 
und den Abfluß der hochangeſchwollenen Waſſer⸗ 
maſſen des Thorn⸗Eberswalder Haupturſtromes in 
nördlicher Richtung nicht mehr verhinderte, brachen 
deſſen Fluten bei Oderberg nach Norden durch. 
Vor dem Etsrande ſtaute ſie ſich zu dem dritten 
Rieſenſtauſee unſeres Gebietes, demjenigen des 
Stettiner Haffs, auf. Von Oſten ſtröm⸗ 
ten ihm durch das Pommerſche Urſtrom⸗ 
tal die Gewäſſer des weit kleineren Rummelsbur⸗ 
ger und des noch kleineren Perſanteſtauſees zu, 
während nach Weſten der Abfluß hauptſächlich durch 
den heutigen Strelaſund in das angrenzende Ge⸗ 
biet der Oſtſee ſtattfand. 


Zahlreich und mannigfaltig ſind die weiteren 
Tatſachen, die man auf der Habermannſchen Wand⸗ 
karte ableſen und ſich vergegenwärtigen kann, ſo 
die kürzlich von K. Keilhack ſtudterte ſucceſſivoe Ent- 
ſtehung der ſogenannten Smwimepforte, die 
Bedeutung und Lage des durch Pommerns größ⸗ 


tes Moor ausgezeichneten Lebatals, das 
größte norddeutſche Inlanddünengebiet 


im Warthe⸗Netzetal, die Entſtehung der heutigen 
Küſten Pommerns, die in ihrem NW SO und 
SW⸗NO⸗Verlauf die tektoniſchen Richtlinien der 
deutſchen Mittelgebirge wiederſpiegeln und den 
komplizierten Aufbau der Küſteninſeln Rü⸗ 
gen, Uſedom und Wollin mit ihren Inſelkernen und 
flachen Nehrungen. In wirkungsvollem Gegenſatz 
zu der Haff⸗ und Boddenküſte Vor⸗ 
pommerns ſteht die Ausgleichsküſte 
Hinterpommerns, deren breiter Dünen⸗ 
gürtel nur wenige Strandſeen haffartig vom Meere 
abſchliezt. Verſchiedenartig ſchließlich find die 
Probleme, die ein Blick auf das Relief des 
Meeres bodens entrollt. 


Schon dieſe flizzenhaften Bemerkungen laſſen er- 
kennen, ein wie hoher methodiſcher Wert der 
Wandkarte innewohnt und nach welchen Richtungen 
ſie vom Betrachter ausgenutzt werden kann. Um 
ihre Benutzung, auch für die Vorbereitung des Her- 
matlichen Unterrichts ſeitens des Lehrers zu er⸗ 
leichtern, hat Curt Habermann ein kurzes 
Begleitwort geſchrieben, das der Wandkarte, die jede 
größere Buchhandlung auch zur Anſicht vorlegt, bei⸗ 
gegeben wird. Reichhaltige Literaturangaben darin 
ermöglichen es, die Karte vollſtändig auszuwerten. 
Meine Zeilen ſollen nur auf dieſes moderne An⸗ 
ſchauungs mittel im Geographieunterrichte aufmerk⸗ 
ſam machen. 


== 


Balladen 


von Hans Benzmann.*) 


car 


Die Nacht auf dem Schlachtfeld. 


Ein Kaufmann zog geruhig ſeine Straße. 

Die Gegend war verlaſſen, düſter lag 

der Himmel über einer grauen Maſſe 

von Sand und felfen. Als der wolkige Tag 

zu Ende ging, hob fich der Staub im Sturm, 

krachten die dürren Bäume übern Weg. 

Da trieb der Kaufmann bei dem alten Turm 

die Pferde in das Jehützende Geheg, — 

denn hier war eine Herberg, und Joeben 

künden die Lichter, daß bier Menſehen leben. 

Merkwürdig Jtill iſt's nur. Er geht hinein 

und bittet um Quartier, um Brot und Wein. 

Da ſagt der Jonderbare Wirt wie tot: 

„Mir haben keinen lein für Euch, kein Brot! 

Von weither kommen Krieger heute Nacht, 

für fie ift dort das Mahl zurecht gemacht“ — 

er weiſt auf eine Tafel in dem Raum, 

dann ſpricht er weiter vor fich wie im Traum — 

„Doch will ich Euch ein kleines Zimmer weiſen, 

denn unbequem ift heute Nacht das Reifen — 

Hört nur, man kommt! . ..“ und beißet ihn 
geſehwind 

in eine Kammer treten. — Hui, pfeift der Wind 

Jebrill in den alten ruſſigen Kaminen! 

Die Luft ſummt wie von tauſend Bienen. — 

Er horeht und borent — und ſieht ins dunkle 
Zimmer 

durch eine fuge fall'n des Lichtes Schimmer 

und blickt hindurch — in diefem Augenblick 

klingt vor dem Tor ganz nah ein Reiterftück — 

Getrappel von vielen Pferden raſeh ertönt — 

und plötzlich von drei Schlägen das Tor 
erdröbnt — 


und durch das Tor ein Meer von Waffen ſtarrt — 

Standarten weh'n im fackelrauch blutrot, 

die Pferde nicken -- fitzt darauf der Tod? 

dreimal und hundertmal? die Augen leer, 

blicken die Reiter von den Roffen her — 

Trompetenftoß! Jie wimmeln in den Saal 

und Jetzen fich ans reichbeftellte Mahl. 

Indeß fie warten noch — ein Stuhl ift leer, 

der hohe dort am Ende. — — Ins Gewehr 

tritt plötzlich jetzt die Wache vor dem Tor, 

und wieder tönt Muſik dem Laujcher an das 
Ohr, — 

ein Trauermarjch dröhnt ſehwer und ernſt heran, — 

auf der Verſammlung liegt es wie ein Bann, 

als tief die Wache Fahn’ und Degen neigt 

und ſieh im Tor ein hoher Reiter zeigt. — 

Der feldherr! wie ein Bild aus Erz und Gold — 

doch ſeine hohe Stirn iſt totenbleich, 

zerJpalten tief von einem mächtigen Streich, — 

er winkt, und dumpf der Trommelklang verrollt ... 

Er Jpringt vom Pferd und grüßt die Tafelrunde, 

Jetzt ſieh zu ihnen und das Mahl beginnt. 

Kein Wort ertönt. Und Stunde geht auf Stunde. 

Bis Mitternacht die tiefften Rätfel ſpinnt. 

Da plötzlich fällt ein Schuß, noch einer, viele, 

und vom Getümmel zittert Saal und Diele, — 

der feldberr aber winkt, aus ift das Mahl, 

er Jehreitet wie ein Sieger durch den Saal, 

das Cor ſpringt auf, und unabläſſig ziehn 

an ihm vorbei lautlos die Kompagnien, 

die glänzenden Geſehwader, — doch es iſt, 

als ob die frühe fie wie Schatten frißt, — 

die bunten farben werden grau und fahl, 


ein Laufen bin und ber — die Pforte knarrt — der Glanz erliſeht ... fern tönt noch ein Choral... 


) Aus » Balladen und Legenden« von Hans Benzmann. — Heſſe u. Becker, Leipzig, Volksbücherei. Preis geb. 1,00 Mk. 


Wo iſt der feldberr? wo der hohe Saal? 
Der Dämmrung Schleier ſehweben und ver- 
Jebwimmen ... 


it rings zu ſehn, — nur graue felſenmaſſe, 
und dort durch Stein und Dickicht Jeine Straße. 


Was ift denn das? das find ja Vogelſtimmen — Nach langem Wege erft ift er gekommen 


Der Kaufmann fieht ſieh um, ſieht ſeine Pferde 
um ſieh herum, ſieht ſieh auf nackter Erde... 


zu einem Dorf und dort hat er vernommen, 
daß in der Gegend, wo er heut geruht, 


Wo war er denn? fand er nicht vor dem Sturm einſt eine wilde Schlacht voll Mord und Blut 
in einer Herberg Schutz? — kein Haus, kein Turm geſehlagen worden. 


— 


Das Geſpenſt. 


Ein Haus liegt außerhalb des Dorfs im Moor. 
S it Abend, und der Käthner ſteht im Tor. 


Er ſieht, wie ſieh in tiefer Abendrub 
die Eb'ne deckt mit roten Dünſten zu, 


wie ſieh der Rauch der fernen Hütten miſeht 
mit Dämmerſehatten und im Grau erliſeht . 


Er fiebt — und reibt die kleinen Augen klar, 
ſieht wieder bin, — das iſt doch Jonderbar!... 


Da flackert etwas rot und gelb, iſt da, 
iſt fort, iſt fern, dann wieder wie ganz nah. — 


Jetzt flaekert's wie ein muntres feuerlein, — 
jetzt flimmert's wie ein bunter Edelſtein — 


Was ift das? .. ach, ein Irrlicht — was, das 
Moor? 


die Heide brennt? .. bebüt uns Gott davor! 


Ach nichts, es iſt ja fort, flackt wieder auf, — 
da treibt's ihn plötzlich bin in wildem Lauf... 


Vor Jeinen Augen ſehwimmt der irre Schein, — 
Geſtrüpp peitſeht ihm hart ins Geficht hinein. 


Und näher kommt er — und mit letzter Kraft — — 
Da hebt fich etwas Dunkles grauenhaft, — 


dran leckt die Flamme, züngelt rings umher — 


Gott ſteh mir bei! — er ſteht vor einem Sarg 
und fieht entſetzt den Toten, den er barg — 


weiß wie Papier ein wildes Angeſieht, 
die Phosphoraugen grell auf ihn gericht! — 


Da ſehreit er auf — und läuft und fliegt zurück — 
und wendet einmal nur den ſehnellen Blick — 


und raſend füllt die Eb’ne fein Gebrüll, 
denn hinter ihm rennt über Moor und Müll 


lautlos der Tote... Hus dem wüſten Graus 
taueht endlich wie ein Klotz ſein dunkles haus — 


folgt's ihm auch dort? und keuchend ift er drin, — 
die Cür fällt zu, und röchelnd ſtürzt er bin — — 


Um Gott — da ſehlägt das eine fenſter auf, — 
da kommt's aueh ſehon die Wand herauf, — 


hebt ſieh — und drohend ſtehen unverwandt 
die Phosphoraugen überm fenſterrand. — 


Dann ſpringt's empor und ſehwingt ſieh in's 
Gemach, — 
ein Stöhnen nur, — tiefſtill iſt es danach. 


Das Haus liegt ruhig in der Sommernacht. 
Die Stunden geh'n. Ein Vogellied erwacht. 


Der Schäfer treibt vorbei im Morgenrot, — 


Was iſt das für ein Kloben ſehwarz und ſehwer? Jiebt’s fenfter offen, fand den Kätner tot. 


S 


Die Liebelofe. 


Erzählung aus der pommerſchen Herzogszeit von Ofto Droh. 


(Fortſetzung.) 

Als der junge Ritter kaum einige Schritte auf 
der trügeriſchen Fläche getan hatte, begann ſein 
Fuß bereits einzuſinken und unwillkürlich beſchleu⸗ 
nigte er ſeine Schritte, um wieder auf feſten Bo⸗ 
den zu gelangen; aber während er ſich der Mitte 
näherte, geriet er nur tiefer in den breiigen Sand. 
Schon ſtand er bis über die Kniee im tückiſchen 
Grunde, da nahm er alle ſeine Kräfte zuſammen, 
um der unheimlichen Feſſeln ledig zu werden. Aber 
gleich als wären feine Füße mit Steinen be 
ſchwert, hafteten fie in dem ſaugenden Sande, und 
ſobald er den einen Fuß hob, ſank der andere nur 
noch tiefer ein. Er vermochte ſich nicht mehr frei 
zu machen. Da gab er die Hoffnung, dem in ſo 
gräßlicher Geſtalt ſich erneut nahenden Tode zu 
entrinnen, auf und rief in tiefem Seelenſchmerze aus: 
„O du gnadenreiche Jungfrau Maria, die du als 
holdes Bildnis meinen guten Schild ſchmückſt und 
der ich bisher in Treuen diente, warum ließeſt du 
mich, anſtatt daß ich hier jämmerlich und unrühm⸗ 
lich verderbe, nicht ſchon vordem daheim in ehr⸗ 
lichem Kampfe fallen? Meine Sippe hätte meines 
Andenkens als eines tapferen Kämpen in ehrender 
Minne gewartet, nun aber muß ich hier, ohne 
Kunde meines Unterganges zu hinterlaſſen, elendig⸗ 
lich erſterben gleich dem Edelhirſch des Waldes, der 
vor der treibenden Meute der Hunde auf das 
ſchwankende Moor flüchtet und dem unter trüge⸗ 
riſcher Decke lauernden Tode in den gierigen Ra⸗ 
chen ſinkt!“ Und dann gedachte er der vermeint⸗ 
lichen Verräterin, doch nur in tiefem, klagendem 
Schmerze; kein häßliches Gefühl böſen Zornes, 
keine Regung unchriſtlichen Haſſes übermannte ſein 
Herz im Angeſichte des Todes. Aber über die un⸗ 
ſelige Gegend ringsumher ſprach er eine ſchwere 
Verwünſchung: „Fluch dir, du tückiſche Stätte!“ 
rief er zornvoll aus. „Liebe hoffte ich hier zu fin⸗ 
den vertrauensvollen Herzens, aber liebelos, wie in 
der Wenden Mundart ſchon dein Name klingt, er⸗ 
würgſt du ohne Erbarmen voll Tücke mein jung⸗ 
friſches Leben. „Liebeloſe“ müßte fortan dein Name 
ſein!“ Dann, bereits bis an die Hüften im gur⸗ 
gelnden Sande verſunken, befahl er Gott und allen 
Heiligen ſeine Seele und erwartete voll Ergebung 
den Tod. — 


Inzwiſchen war es in Herrn Sambors Burg 
gleichfalls zu Streit und Kampf gekommen, wenn 


es dabei auch nicht blutig zuging wie im grünen 
Waldrevier am Lindenbach. 

Slavina befand ſich gerade in der Vorhalle der 
Burg, als ſchweißbedeckt und heftig atmend der ihr 
wohlbekannte Tempeldiener Metelka erſchien und 
Herrn Sambor zu ſprechen wünſchte. Der Mann 
ſtutzte ſichtlich, als er der jungen Herrin anſichtig 
wurde, und ſcheu wich ſein Auge dem ihrigen aus, 
während ſie ihm bedeutete, daß er den Vater im 
Saale finden werde. Slavina dachte über das 
eigenartige Benehmen des Mannes, der irgend eine 
eilige Botſchaft zu bringen ſchien, nicht weiter nach, 
weilten doch ihre Gedanken bei dem Geliebten, zu 
deffen Empfang fte in wenigen Augenblicken aufau- 
brechen gedachte. Nur wollte ſie noch vorher Bogen 
und Pfeile, die ſie auf ihren Ausgängen ſtets bei 
ſich führte, aus ihrer Kammer herabholen. So ftieg 
ſie denn die breite Holzſtiege zu ihren Gemächern 
empor, nahm Waffe und Köcher an ſich und war 
gerade im Begriff, das Zimmer zu verlaſſen, als 
der Vater bei ihr eintrat und berichtete, daß nach 
ſoeben eingetroffener Meldung in kurzer Friſt Herr 
Jakzo zu Beſuch erſcheinen werde. Slavina dürfe 
die Burg nicht verlaſſen, da ſie dem Gaſte den Be⸗ 
grüßungstrank zu reichen habe. Auch müſſe ſie der 
Mägde achthaben, damit fte Speiſe und Trank nach 
Gebühr herrichteten. 

Da Herrn Sambors einzige Gattin bereits ge⸗ 
ſtorben war, lag es der Tochter ob, die Pflichten 
der Hausfrau zu erfüllen. Nun aber war der rohe 
und trunkſüchtige Jakzo der jungen Maid in der 
Seele zuwider. Sie wußte, daß er um ſie warb 
und befürchtete, daß der Vater ihm ihre Hand be⸗ 
reits zugeſagt habe. So erwiderte ſie dieſem denn, 
während ſich ihre Wangen in edlem Eifer röteten: 

„Ich begehre keinen Trunkenbold zum Gemahl 
und will auch nicht defen Liebe mit niederen 
Weibsbildern teilen, wie Herr Jakzo deren ſchon 
mehrere in ſeinem Hauſe hält. Ich allein will, wie 
es meine Mutter war, Herrin ſein über Haus und 
Herd, ich allein meines Eheherrn genießen. Oft 
ſchon habe ich mich, ſobald der unerwünſchte Freier 
mit Knecht⸗ und Hundetroß lärmend in die Burg 
einritt, heimlich in den Wald flüchten muſſen, um 
nicht früher heimzukehren, als bis ich den Hörner⸗ 
ſchall des wieder abziehenden Schwarmes vernahm. 
Selbſt bei harter Winterkälte mußte ich mich in ir- 
gend einer wärmenden Hütte vor den rohen Scher⸗ 
zen des Edlen bergen. Auch heute treibt er mich 


wieder aus dem Haufe, denn bewillkommnen werde 
ich ihn nicht.“ 

Doch nun wallte Herr Sambor in ſo furcht⸗ 
barem Zorne auf, wie Slavina es noch nie an ihm 
erlebt hatte, und befahl ihr aufs ſtrengſte, daheim⸗ 
zubleiben und ihr Gemach nicht zu verlafen. Als 
er ſich entfernte, vernahm Slavina, wie er den Rie⸗ 
men der Türklinke durchſchnitt und herauszog. So 
vermochte ſie die Tür von innen nicht zu öffnen. 
Da hämmerte ſie in ohnmächtigem Zorne mit den 
Fäuſten gegen die Brerter. Als fie das Unnutze 
und Kindiſche ihres Tuns einſah, warf ſie ſich voll 
grimmigen Trotzes auf ihre Lagerſtätte. Da ſchwur 
fie bei fich, trotz alledem ſofort heimlich das aus 
zu verlaſſen, ſobald ſie dem verhaßten Gaſte den 
Willkomm geboten haben würde. Vielleicht, daß ſie 
den Geliebten dann noch antraf oder ihm wenig⸗ 
ſtens einen Gruß auf die See nachzuſenden ver- 
mochte. 

So hatte Slavina wohl eine halbe Stunde in 
dumpfem Trotze und in widerwilliger Erwartung 
des Beſuchers geharrt. Da erhob ſie ſich und trat 
an das Fenſter, um nach jenem auszuſchauen. Sie 
vermochte von ihrer Kammer aus den ganzen See 
zuſamt dem Wege, der um ihn herumlief, mit dem 
Blick zu umſpannen, aber bis oben auf die oſt⸗ 
wärts gelegenen Berge hinauf, ſoweit ſie den Fahr⸗ 
damm mit dem Auge verfolgte, war keine Spur des 
Nahenden zu bemerken, verlaſſen und ſtill lag die 
Straße da. Dies befremdete Slavina, hatte der 
Vater doch erklärt, der Gaſt würde alsbald erſchei⸗ 
nen. Da fiel ihr Blick zur Seite auf den Hof, und 
dort ſah ſie die Hausmägde ruhlich mit den Knech⸗ 
ten plaudern, gerade, als ob kein Beſuch erwartet 
worde, als ob nichts herzurichten fei. Dies war 
ihr unerklärlich. Und nun fiel es ihr plötzlich bei, 
daß fie den Prieſterenecht, denn dieſer kam doch nur 
als Bote in Betracht, noch vor wenigen Stunden 
am Strande bemerlt hatte, als ſie von der Möven⸗ 
jagd heimwärts kam. In di. ſer kurzen Zeit konnte 
ev nicht den meilenweiten Weg zum Sitze Herrn 
Jakzos und von dort zurück gemacht haben, jo 
wahrſcheinlich es auch ſonſt geweſen wäre, daß die⸗ 
ſer ſeine Anweſenheit im Dorfe benutzt hätte, um 
ihm die Botſchaft anzuvertrauen. Daß aber Jakzo 
dieſe durch einen ſeiner Knechte an den Oberprieſter 
hatte ergehen laffen, damit fie dieſer wiederum dem 
Vater übermittele, hielt ſie für ausgeſchloſſen. Und 
nun ſtteg plöklich ein furchtbarer Verdacht in ihrem 
Innern auf, und im Augenblick hatte ſie alles 
durchſchaut. Auf irgend eine Wetſe mußte ihr Ge- 
heimnis entdeckt worden ſein. Der Prieſterknecht 
war als Späher an den Strand entſandt, um des 
Ritters Erſcheinen zu melden, und man wollte nun 
gegen dieſen einen Anſchlag ausfahren. 

Da hielt es Slavina nicht länger in ihrem Ge⸗ 
mach. Sie zerriß die Leinewand ihres Bettes, 
knüpfte die Streifen aneinander, drehte ſie zu einem 
Seile zuſammen und befeſtigte dies am Fenſter. 
Dann raffte ſie Bogen und Köcher auf und ließ ſich 
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in den Garten hinab. Hier ſchlöpfte fte durch die 
lleine Pforte des inneren Paliſadenzaunes, ſetzte 
auf ihrem Kahne über den Wallgraben und eilte 
ſodann voll banger Ahnung und in angſtvoller Haſt 
an die Stätte ihres jungen Liebesglücks. Hier 
fand ſie bald die beiden erſchlagenen Knechte und 
eilte nun ſchon froherer Hoffnung zum Strande 
hinab. Dort aber ſah ſie das Boot in der dem 
Heim des Geliebten entgegengeſetzten Richtung da⸗ 
vonſegeln und erkannte zu ihrer größten Beunruhi⸗ 
gung, daß es leer dahintrieb. Nun überflog ſie 
mit ängstlich ipähenden Blicken den Strand. Da, 
das Blut drohte ihr in den Adern zu ſtocken, er⸗ 
blickte ſie an der gefährlichen Uferſtelle den Gelieb⸗ 
ten, wie er bereits bis zu den Haften im trüge⸗ 
rigen Sande verſunken war. Wohl mochte die 
Entfernung zwiſchen beiden drei⸗ bis vierhundert 
Klafter betragen, aber in Windeseile war ſie von 
ihr durchmeſſen, kaum ſchienen ihre flüchtigen Füge 
den Grund zu beruhren. 

Kunrad bemerkte nicht das Nahen der Geliebten, 
er ſah überhaupt nichts mehr von der itrdiſchen 
Welt und wollte auch nichts mehr ſehen. Er hielt 
die Lider geſchloſſen und nur ſein inneres Auge 
ſchweifte wetthin in die Ferne, in vergangene, 
ſchöne Zeiten. Er ſah ſich als fröhlichen Knaben am 
Ufer des Rheins, wie er mit Pfeil und Bogen die 
Etchenwalder, die des Vaters Burg umkcänzten, 
durchſtreifte, das flinke Reh zu erjagen oder den 
liſtigen Fuchs und Marder zu beſchleichen. Er ſah 
ſich mit ſeinen Genoſſen auf der Schulbank des 
Kloſters zu St. Gallen, wie fie unter Leitung des 
gelehrten Paters⸗Scholiarchus die wunderbaren Mä- 
ren des Ovidius und die Abenteuer des Troer 
helden Aenäas laſen. Damals hatte ihn die erſte 
Sehnſucht nach der Fremde gepackt, der er ſich ſeit⸗ 
dem nicht mehr zu erwehren vermochte und der er 
nun hier zum Opfer fiel. Und ſeiner lieben, treu 
ſorgenden Mutter gedachte er, und ſeines hochge⸗ 
muten Vaters, die nun ſchon beide im Grabe ruh⸗ 
ten. Auch die alte, liebe, einſame Burg erſchien 
ihm, auf der jetzt ſein älterer Bruder waltete, um⸗ 
gesen von liebender Gattin und lieblich erblühen⸗ 
den Kindern. Und dies letzte Bild, das gleich den 
andern pfeilſchnell an ſeinem Geiſte vor berglitt, 
tröſtete ihn. Das edle Geſchlecht der Wendhauſen 
würde nicht zu Grunde gehen, wenn er ſelbſt auch 
hier oben im Barbarenlande ein klägliches Ende 
nahm. 

Kunrad hielt noch immer die Augen geſchloſſen; 
eintönig und einſchlafernd rauſchte in regelmäßigem 
Zeitabſtande die Woge auf den Sand, und faſt 
wollte es den Todbereiten bedünken, als jet es 
auch hier in der hehren Einſamkeit der Natur kein 
ſchlechtes Sterben. Da vernahm er plötzlich Ge⸗ 
räuſch nahender Füße, wandte ſeinen Blick und — 
gewahrte die Geliebte, wie fie mit hochgeröteten 
Wangen und fliegendem Gewande in Windeseile 
gleich der gehetzten Hindin herbeiſtürmte. Noch 
hörte er, wie ſie ihm einige ermutigende Worte zu⸗ 


en 


rief, dann war fie bachaufwärts davongeeilt. Kaum 
mochte eine Friſt vergangen ſein, in der man das 
Paternoſter ſpricht, da kehrte die Schnellfüßige ſchon 
in atemloſem Laufe zurück, hinter ſich her aber 
ſchleppte fie eine lange, fichtene Stange. Dieſe ſchob 
ſie dem Verſinkenden mit dem Geheiß zu, ſie feſt 
zu ergreifen und nicht wieder entgleiten zu laſſen. 
Darauf zog ſie mit Aufbietung aller ihrer Krafte, 
ſelber faſt knietief im Sande verſinkend, die Stange 
an ſich, bis fie bemerkte, daß der Körper des Ge- 
ltebten ſich zu heben begann. Als fein Oberleib 
völlig frei geworden war, forderte ſie ihn auf, ſich 
vornüber zu werfen, und als dies geſchehen, 
ſchleppte ſie, rückwärts ſchreitend, die teure Laſt 
völlig auf ſicheren Boden. Aber nun war es mit 
Kunrads Kraft faſt zu Ende, infolge der gemalt: 
gen Anſtrengung hatte die Wunde heftig zu bluten 
begonnen und mit dem Blute ſchwand die Stärke. 
Als Slavina das an dem Pfeilſtumpfe herab⸗ 
tropfende Blut bemerkte, erſchrak ſie heftig, öffnete 
ſchnell das Koller, zerriß ihr Untergewand über dem 
Buſen und verſchloß damit die Wunde. Darauf 
verwtſchte fie mit der Stange die Fuß⸗ und Schleif⸗ 
ſpuren im Sande, ergriff den Geretteten bei der 
Hand und fihrte ihn eine Strecke das Fließ hin⸗ 
auf, bis ſie an einen ſchmalen Bohlenſteg gelang⸗ 
ten, der das Gewäſſer überbrückte. Mit der einen 
Hand Schritt für Schritt die Stange, die dieſem 
Zweck diente, in den Bachgrund bohrend, um das 
Gleichgewicht zu behaupten, umfaßte ſie mit der an⸗ 
deren in feſtem Griffe des Ritters Arm und ge⸗ 
leitete ihn ſo ſicher über das ſchlüpfrige Gebälk an 
das jenſeitige Ufer. Nachdem ſie die Stange über 
den Bach zurückgeworfen hatte, fuhrte fie Kumrad 
einige Tauſend Schritt weiter in den Wald hinein, 
wo das Kräuterweib einſam mit ihren beiden 
Tochterbuben hauſte. — 

Nun erſt, auf dem Wege zur Waldfrau, hatte 
fie Ruhe und Muße, dem Geliebten die Vorgänge 
der letzten Stunde zu berichten. „Du ſiehſt alſo,“ 
ſchloß jie ihre Mitteilungen, „mein Vater hat den 
ſchändlichen Plan, den man zu Deinem Verderben 
erſonnen, ins Werk geſetzt und der Oberprieſter iſt 
ſein Mitſchuldiger, und jedenfalls auch der Anſtifter 
des Verbrechens. Vor wenigen Tagen hat er län⸗ 
gere Zeit in der Burg bei meinem Vater geweilt. 
Der Fiſcher, von deſſen Streit mit Deinem Boots⸗ 
knechte Du einmal erzählteſt, hat uns jedenfalls be⸗ 
lauſcht. Aber, hier ſchwöre ich es, der tückiſche 
Prteſter fol feiner Strafe nicht entgehen. Denn 
nur er iſt der Angeber, ein anderer durfte es nicht 
wagen, meinem Vater eine Mitteilung zu machen.“ 

Drohend blitzte das Auge der ſchönen Maid, 
dann aber drückte ſte zärtlich die Hand des gelieb⸗ 
ten Mannes und mitleidsvoll ruhte ihr Blick auf 
ſeinem Antlitz. Nun aber hatte man die Hütte er⸗ 
reicht. 

Die Kräuterfrau verſtand die Heilkunſt. Behut⸗ 
ſam entfernte ſie den Pfeil aus dem Fleiſche, ſtillte 
das erneut ſtärker hervorquellende Blut, reinigte die 
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Wunde mit heilendem Kräuterbalſam und zog fie 
durch ein Pflaſter kunſtgerecht zuſammen. Wahrend 
ſie darauf dem Ritter einen ſtärkenden Trank be⸗ 
rettete, bertet dieſer mit der Geliebten, was beide 
nun vorerſt zu beginnen hätten. Da ſagte Sla⸗ 
bina: „Hörteſt du nicht ſchon während unſeres 
Wanderns im Weſten die Donner rollen? Nun zieht 
der Sturm daher, und die erſten ſchweren Tropfen 
klatſchen hernieder auf die Blätter. Es wird ein 
ſchweres Unwetter geben, aber dies bewahrt uns 
vor Verfolgung. Wenn es verzogen iſt, wird mein 
Vater nach den Meuchelmördern Nachſuche halten 
und ſie ſogleich auffinden, denn unſere heimliche 
Liebesſtätte iſt ihm allen Anzeichen nach wohlbe⸗ 
kannt. Nun wird er nach deinem Verbleib forſchen, 
wird deinen Hut mit den Reiherfedern, den ich inmit⸗ 
ten jener böſen Stelle liegen ließ, ſchon von weitem er⸗ 
blicken und frohlocken, daß du dem Tode dennoch 
nicht entronnen ſeieſt, denn unſere Spuren bis zur 
Grasnarbe des Ufergebüſches habe ich ſorgſam per- 
wiſcht. Die Spürhunde aber, die er auf feinem 
Gange vielleicht mit ſich fuhren möchte, werden we⸗ 
gen des heftigen Regens — hör' nur, wie er drau⸗ 
zen rauſcht! — keine Witterung von uns haben. 
Auch warf ich zur Sicherheit, wie du wohl bemerkt 
haft, die Stutzſtange an das jenſeitige Ufer zurück. 
So beſteht kein Verdacht, daß du oder wir beide 
uns hierhin gewandt haben könnten. Wenn mein 
Vater nun meine Flucht entdeckt, wird er ſogleich 
richtig dahin ſchließen, daß ich zum Strande geeilt 
ſei, um dich dort noch anzutreffen. Wenn ich nun 
nicht heimkehre, muß er wähnen, ich habe mich aus 
Furcht vor ſeinem Zorne zu irgend einer bekann⸗ 
ten Herrentochter geflüchtet, deren ich ja mehrere in 
der Nähe und in weiterer Entfernung kenne. Und 
nun meine ich: wir verweilen hier in der Hütte bis 
zur Dunkelheit, — daß der Mond zur Zeit nicht 
am Himmel ſteht, kommt uns zugute —, und dann 
begeben wir uns zu deiner Burg. Mittlerweile ent⸗ 
ſenden wir dorthin einen der Buben und beſcheiden 
einen deiner Knechte und einige Gewappnete mit 
einem Gefährt an einen beſtimmten Ort jenſeits der 
Siedelung. Denn den meilenweiten Weg darfſt du 
bei dem Blutverluſte, den du erlitteſt, nicht zu Fus 
zurücklegen; auch möchte deine Wunde, ſelbſt wenn 
du den Weg zu Roſſe machteſt, leicht wieder auf⸗ 
brechen. Ich aber ziehe mit dir, erſtlich, um dich 
zu pflegen und deiner Wunde zu warten, bis du 
geneſeſt, und zum andern, weil mir graut, mit dem 
unter einem Dache zu hauſen, der es kalten Blutes 
über ſich zu gewinnen vermochte, ſeinem einzigen 
Kinde das Liebſte, was dieſem auf Erden eignet, 
grauſam zu rauben. Bei deinen Meiersleuten wird 
ſich wohl ein Plätzchen für mich finden. Biſt du 
geſundet, fo fende mich, bis ich dein Eheweib 
werde, dorthin, wohin es dir gut dünkt. Oder — 
und bet dieſen Worten blickte ſie dem Geliebten faſt 
angſtvoll ins Auge — Hat du ob der Freveltat 
meines Vaters deinen Sinn etwa geändert? Zu 
verargen wäre es dir billigerweiſe nicht, wenn du 
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die Tochter eines Meuchelmörders als Eheweib ber- 
ſchmähteſt.“ 
Da blickte Kunrad ſeinem Lieb treuinnig ins 


Auge und verſchloß ihren Mund, der ſo traurig 
bittere Worte ſprach, mit herzlichen Küſſen. Dann 
aber erwiderte er: „Ich ſtimme dir in allem zu, 
bieleöles Lieb. Auch ich möchte dich nicht mehr 
hier wiſſen, ſeitdem ich den harten und mitleid⸗ 
loſen Sinn deines Vaters kenne. Wie mir durch 
den Aufenthalt in der Biſchofsſtadt bekannt, wird 
die Ehe bei Euch kurzerhand geſtiftet, des Vaters 
Wille genügt und der Bund iſt alsbald geſchloſſen. 
Da möchte dein Vater mir doch einen böſen Streich 
mit dir ſpielen, ſobald er vernimmt, daß ich noch 
auf Erden wandele.“ 

Schelmiſch lächelnd ſtreichelte Kunrad bei dieſen 
Worten die Wange der Geliebten, aber dieſe rich⸗ 
tete ſich hoch empor und ſprach, indem ſie wie 
kampfbereit den Arm erhob: „Die Schmach ſollte 
er mir anzutun wagen! Wahrlich, es gäbe ein 
Unglück!“ 

Bewundevnd ruhten die Blicke des Ritters auf 
dem mutigen Mädchen während er von neuem be⸗ 
gann: „Du ſprachſt ſoeben die ſo ſicher klingenden 
Worte: „Bis ich dein Ehegemahl werde.“ Befürch⸗ 
teſt du denn nicht, daß dein Vater, ſobald er das 
Mi zlingen feines Anſchlages erfährt, in ſeinem 
Zorne und dem Gefühl unbefriedigter Rache unſere 
Vereinigung mit allen Mitteln verhindern wird? 
Ob er nicht gar, wenn alle anderen Mittel, dich 
wiederzuerhalten, verſagen, das Volk gegen uns 
aufreizen wird, ſo daß wir zuletzt dennoch ſeiner 
Rache zum Opfer fallen? Denn daß er unter den 
jetzigen Verhältniſſen, die er ja alsbald erfahren 
muß, dem Wunſche des Fürſten ſich willfährig er: 
zeigt, glaube ich nimmermehr.“ 

Slavina aber antwortete dem Geliebten: „Ich 
glaube vielmehr, daß gerade das Fehlſchlagen ſei⸗ 
nes Planes uns von Nutzen iſt. Wie ich nämlich 
die Geſinnung meines Vaters kenne, würde er es 
als eine außerordentliche Schmach empfinden, wenn 
die Untat ruchbar warde. Mein Vater iſt wohl 
hart und jähzornig, aber Meuchelmord hat er bis⸗ 
her ſtets verdammt, aus welchem Grunde ich zu 
meinem Troſte auch annehme, daß er zu der Frevel⸗ 
tat überredet iſt. Sobald ihm daher gedroht wird, 
das geplante Verbrechen kund zu machen, wird er, 
wie ich mit Sicherheit annehme, ſeinen Widerſtand 
aufgeben. Seine Ehre vor dem Volke und dem 
Fürſten zu wahren, iſt ſein vornehmlichſtes Stre⸗ 
ben.“ 

„Nein, mein Lieb,“ fiel hier der Ritter der Ge⸗ 
liebten ins Wort, „das verhüte der Himmel. Durch 
eine niedrige Tat, eine Drohung, würde ich ihn 
nimmer zu zwingen ſuchen, uns zu willfahren. 
Doch ſei deshalb nicht ungetroſt, es wird ſich wohl 
noch ein gerader Weg finden, ſeinen Sinn umzu⸗ 
ſtimmen.“ 

Zu ſpäter Stunde verließen die Liebenden die 
gaſtliche Stätte. Ungefährdet gelangten ſie an das 


beſtellte Gefahrt. Um Mitternacht öffneten ſich 
ihnen nach glücklicher Fahrt die Tore der ſicheren 
Burg, und hier empfahl Kunrad ſein Kleinod der 
Obhut und Fürſorge der alten, treuen Schaffnerin. 


Brauendes Weiter. 

Am Tage nach dem Ueberfall auf den Ritter 
nahm Herr Gniefomar Abſchied von ſeinem Bruder, 
um auf ſeine Burg zurückzukehren. Wie er ſich er⸗ 
innerte, hatte der Fürſt einmal erklärt, im Früh⸗ 
jahr, ſobald die Witterung beſtändiger und das 
Wetter wärmer würde, ſein geliebtes Kloſter zu 
Grabow beſuchen zu wollen, das nun unlängſt voll⸗ 
endet war. Und Herrn Gniefomars Herrſchaft lag 
nicht weit enifernt von Grabow, ſo daß anzuneh⸗ 
men war, Herr Ratibor werde ihn bei ſeiner An⸗ 
weſenheit auf der Inſel zu ſich entbieten oder auch 
ſelber bei ihm verſprechen. 

So weilte nun Herr Sambor allein auf feiner 
Burg, denn Slavina war nicht heimgekehrt. 

Der Burgherr glaubte nicht zu irren, wenn er 
annahm, daß die Tochter ebenſo wie er ſelbſt an 
dem auf der Todesſtätte verbliebenen Baret des 
Ritters deſſen Untergang erſehen habe und darauf 
zu irgend einer Freundin geflohen ſei, um der ge⸗ 
fürchteten Vermählung mit Herrn Jakzo zu ent⸗ 
gehen. Wenn Herr Sambor, nun auch nicht be- 
fürchtete, daß Slavina den gegen den Ritter ver⸗ 
übten Anſchlag verraten werde, ſo machte er ſich 
jetzt doch Vorwürfe, daß er nicht ſogleich während 
der erſten Tage nach ſeiner Heimkehr Gelegenheit 
genommen hatte, die Tochter darüber aufzuklären, 
daß es gar nicht in ſeiner Abſicht gelegen habe, ſie 
dem Trunkenbold zu überliefern, daß er bei Ber- 
folgung feiner Pläne den leutereichen und wettver⸗ 
ſippten Mann nur nicht habe übergehen dürfen; ihn 
auch nur aus dieſem Grunde bei ſeinen offenſicht⸗ 
lichen Bewerbungen um ihre Hand nicht abgewieſen 
habe. Ja, Herr Sambor meinte fogar, daß Sla- 
bina, wenn fie erfahren haben würde, daß ein 
Fürſtenthron ihrer harre, bei ihrem Stolze des 
Ritters leichter vergeſſen hätte. Und je mehr der 
Vater ſich die vermeintliche Geſinnung der Tochter 
vor Augen ſtellte, deſto mehr zürnte er ſchließlich 
ſich ſelbſt, daß er dem eigenen Fleiſch und Blut 
nicht einmal das anvertraut hatte, was ſeine Mit⸗ 
verſchworenen bereits über das ganze weſtleche 
Pommernland von Perſante bis Oder getragen hat⸗ 
ten. Slavina hätte in dieſem Falle nicht nötig ge- 
habt, ihn zu fliehen und ſich vor ihm zu verber⸗ 
gen, wenn er zur rechten Zeit geſprochen hätte. So 
kam es ſchließlich, daß er ſein Kind bemitleidete 
und fH felber grollte. Eine weiche Stimmung kam 
über ihn, beſonders des Abends, wenn er noch zu 
ſpäter Stunde allein neben den brennenden Kerzen 
im Herrenſaale ſaß, eine Stimmung, die er früher 
nicht gekannt hatte; und in dieſer ſchweiften ſeine 
Gedanken nicht ſelten auch gen Kammin, zum 
Fürſtenhofe hinüber. Dort ſaß der greiſe Herr Ra⸗ 
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tibur mit feinen beiden Söhnen, feines Bruders 
Söhnen und ſeiner Gemahlin Pribislava, der Toch⸗ 
ter des ehemaligen Polenherzogs Boleslav. Dies 
ganze Geſchlecht ſollte er nach dem Rate des Preu⸗ 
ßenfürſten und mußte er zum Wohle des Bater- 
landes verderben. Herr Sambor war kein Chriſt, 
und die hohe Lehre von der Pflicht der Menſchen⸗ 
liebe war ihm ebenſo verborgen wie das Gebot 
„Du ſollſt den friedlichen Nächſten nicht töten!“. 
Aber wie in der Bruſt jedes höher geſitteten Men⸗ 
ſchen jeglichen Glaubens bereits ein natürliches 
Ahnen der welterlöſenden Wahrheit der von dem 
Nazarener gepredigten Liebeslehre und ein mahnen⸗ 
des Warnen gegenaber den Geluſten der rauhen und 
rohen Urnatur des Menſchen lebt und den himm⸗ 
lichen Funken des Mitgefühls zum Leben erivedt, 
ſo erwachte in dieſen ſtillen Stunden inneren Sich⸗ 
verſenkens auch in Herrn Sambors nicht niedrigem 
Gemut ein edleres Gefühl milder Menſchlichkeit, 
und unter deſſen ſanfter Gewalt gerist das Herz des 
Burgherrn in einen ebenſo quälenden Zwieſpalt der 
Gefühle, wie ſein Geiſt ſich zermarterte, einen Mit⸗ 
telweg zwiſchen ſeinen vermeintlichen, harten Pflich⸗ 
ten gegen das Vaterland und den milderen Regun⸗ 
gen ſeines Buſens zu finden. 

Zu dieſer Beunruhigung ſeiner Seele geſellte ſich 
im Laufe der Tage noch eine weitere Sorge. Es 
fanden keine Nachforſchungen nach dem Ritter ſtatt. 
Acht Tage waren bereits ſeit dem Ueberfall ver⸗ 
floſſen und weder einer der Burginſaſſen noch Ab⸗ 
geſandte des Biſchofs oder des Fürſten hatten ſich 
am Strande gezeigt, wie ſeine beiden vertrauten 
Diener, Gnirko und Pliezka, die er dort mit einem 
unverfänglichen Auftrage von Morgen bis Abend 
weithin auf⸗ und abſtreifen ließ, jedesmal bei ihrer 
Rückkehr meldeten. Wenn der Ritter daheim auch 
das Ziel ſeiner häufigen Bootfahrten nicht verraten 
hatte, ſo war doch als ſicher anzunehmen, daß ſie 
ſelber ebenſo wie ihre ungefähre Dauer und Rich⸗ 
tung bekannt waren. Die Burgleute konnten des⸗ 
halb nicht annehmen, daß ihr Herr ausnahmsweiſe 
einmal weſtwärts geſegelt ſei, um vielleicht das nahe 
Kammin oder nicht viel weiter gelegene Wollin auf⸗ 
zuſuchen. Denn in dieſem Falle hätte er ihnen 
ſicherlich von ſeiner Abſicht Kenntnis gegeben. Sie 
mußten dort alſo in dem Glauben ſein, daß er 
ſeine gewohnte Ausfahrt gemacht habe. Weshalb 
aber wurde dann weder von ihnen noch von ſeinem 
Ohm, den ſie doch ſogleich von dem Verſchwinden 
des Neffen hätten benachrichtigen muſſen, nach ſei⸗ 
nem Verbleib geforſcht? Oder ſollte es ihm doch 
geglückt ſein, die gefährliche Stelle zu überſchreiten? 
Mehreren der Horſter Dörfler war dies ſchon bei 
gleichem Waſſerſtande gelungen, indem ſie auf allen 
Vieren ſchnell über die Landbrücke liefen. Dies 
aber waren äußerſt gelenfige, katzenflinke Burſchen 
von leichtem Körpergewicht geweſen, auch hatten ſie 
unter Hände und Füße breite Rindenſtücke gebun⸗ 
den, um eine breitere Tragfläche für den Körper zu 
haben. Aber einem durch ſtarke Schuhe und das 
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Gewicht der Kleidung obendrein beſchwerten Rör- 
per, wie ihn der Ritter beſaß, war eine ſolche 
Leiſtung nicht zuzutrauen. Und wiederum war es 
nicht unmöglich, daß jenem gerade bei dieſer Art 
der Fortbewegung die Kopfbedeckung entfallen war, 
die andernfalls doch wahrſcheinlich zugleich mit ihm 
verſunken wäre. Sollte Slavina einmal mit ihm 
über die gefährliche Stelle, die in der Umgegend 
jedes Kind kannte, geſprochen und ihm dabei mit- 
geteilt haben, wie die waghalſigen Einheimiſchen 
dem Uebergang über fie bewerkſtelligten? Dann 
hätte das Barett ihn und den Prieſter ſowohl, die 
es noch am gleichen Tage bei ihrer Nachſuche nach 
den Knechten mittels der langen Brückenſtange ent- 
fernt halten, wie auch wahrſcheinlich Slavina, zu 
einer ganz falſchen Annahme verleitet. 


Je öfter die ausgeſandten Knechte ohne die er⸗ 
wünſchte Nachricht heimkehrten, deſto mehr be⸗ 
feſtigte ſich in Herrn Sambor die Befürchtung, daß 
der Ritter ſich auf jene von ihm vermutete Weiſe 
vor dem Untergange bewahrt haben möchſe. Als 
ſich aber dieſe ſeine Annahme mit der Zeit zum 
feſten Glauben verſtärkte, nahm ſeine ſchon ohnehin 
quäleriſche Unruhe nur noch zu. In ſolchen Stun⸗ 
den grubelnder Ungewißheit und beunruhigender 
Befirhtungen nahm Herr Sambor an, daß der al- 
lem Anſchein nach aus dem Kampfe mit den Knech⸗ 
ten unversehrt hervorgegangene Rilter ſich ſogleich 
zu ſeinem Ohm begeben habe, und daß dieſer nun 
den ihm in allem willfährigen Fürſten zu irgend 
einem Handſtreiche gegen ihn aufreizen werde. 
Denn daß der Ueberfall ſein und keines anderen 
Werk ſei, mußten jene aus den ganzen Umſtänden 
ſogleich geſchloſſen haben. 


Herr Sambor kannte feine Furcht für Tutne 
eigene Perſon, aber wie er nach den Enthüllungen 
des Oberprieſters ſeine urſprüngliche Abſicht, dem 
Rittev ſelber entgegenzutreten und ihn für feine 
Frevel zu beſtrafen, nur in der Erwägung aufge⸗ 
geben hatte, es möchte im Falle ſeines immerhin 
möglichen Unterliegens die wichtige vaterländiſche 
Sache, die er gerade betrieb, nicht zum glüdlichen 
Ende gelangen, jo beunruhigte ihn auch jekt ein 
ahnungsvolles Befürchten, daß aus dieſem ſeinem 
Zuſammenſtoß mit dem Ritter ſeinem Werke ernſte 
Gefahr erwachſen möchte. 

So geſchah es, daß diefe beängſtigenden Ahnun⸗ 
gen im Verein mit der quälendenden Ungewißheit 
über das Schickſal des Ritters und das Verbleiben 
der Tochter Herrn Sambor bei Tage unſtät umher⸗ 
trieben und bei Nacht keinen Schlaf finden liesen. 
In dieſer ſeeliſchen Erregung durchſtreifte er oft bis 
an den ſpäten Abend meilenweit ſein Gebiet, zum⸗ 
teil mit der Abſicht, durch körperliche Erma.tung 
wenigſtens für die Nacht Ruhe zu gewinnen. Voll 
Sehnſucht erwartete er daher die Zeit der Sommer⸗ 
ſonnenwende, nach der die große Volkserhebung 
ſtattfinden ſollte und bis zu der es kaum noch zwei 
Mondviertel währte. 


Tief Hommerland —, — 


In dieſen Tagen der Ungewißheit und Erre⸗ 
gung ritt Herr Sambor auch bei mehreren Mitver⸗ 
ſchworenen ſeiner Nachbarſchaft ein, teils, um noch 
einige Anordnungen für den großen Tag durch fie 
weitergeben zu laſſen, teils auch, um vielleicht Ge⸗ 
naueres über den Aufenthaltsort der Tochter zu er⸗ 
fahren. 

Betreffs der fremden Prieſter und der im Lande 
bereits anſäſſigen Deutſchen wurde beſtimmt, daß 
ſie ohne Schädigung ihres Lebens und ohne Be⸗ 
ſchimpfung über die Grenze gebracht werden ſoll⸗ 
ten. Die beiden zu Stolp im Liutizenlande und 
zu Grabow auf Wollin erbauten Kläſter ſollten 
ebenſo wie ſämtliche dem neuen Glauben geweih⸗ 
ten Kirchen und Kapellen bis auf den Grund zer⸗ 
ſtört werden. Nach erfolgter Erhebung des platten 
Landes wollte man zunächſt die Städte und Flek⸗ 
ken auffordern, unverzüglich zu dem übrigen Heeres⸗ 
banne zu ſtoßen. Herr Sambor und ſeine Getreuen 
hofften, daß die Mehrzahl ſogleich mit ihnen ge 
meinſame Sache machen würde, da der Haß gegen 
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die Polen überall der gleiche war. Dazu war man 
auch in den Städten vielfach mit der neuen Lehre 
unzufrieden. Die Orte, in denen ſich fürſtliche Vog⸗ 
teien befanden, mußte man nöttgenfalls mit Ge⸗ 
walt zum Anſchluß an die gemeinſame Sache zwin⸗ 
gm. Für die Liutizen ſollte der Kampfpreis die 
Befreiung von der neuen Lehre ſein, die ihnen nach 
ihrer Beſiegung von Herrn Wartislav aufgezwun⸗ 
gen war. Mehr begehrten ſie nicht, denn nachdem 
ſte im Lauf der Jahre den ſtarken Schutz, den 
ihnen der größere und mächtigere Stammesbruder 
gewährte, am eigenen Leibe erſahren hatten, waren 
fte nunmehr mit ihrem Loſe zufrieden. Die fürſt⸗ 
liche Familie wollte man bis nach gewonnener 
Sache in ſteherem Gewahrſam halten und dann 
würden die Edlen des Landes von Fürſt Rattbor 
und ſeinen beiden Söhnen und Neffen auf einem 
gemeinſamen Landtage die vorzubringenden Forde⸗ 
rungen ſich zuſichern und dieſe Zuſicherung eidlich 
bekräftigen laſſen. 
(Fortſetzung folgt.) 


AN 


Mein Deufihland. 


Von H. Glaeſer, Stettin. 


Ich blickte hinaus von den Hügeln am Strand. — 
Dahinten, dahinten liegt Engeland. 

Mir wars, als zöge weit übers Meer 

Ein bäßlicher, ſtiekiger Giſtſehlauch her. 

Jch blickte hinaus von den Bergen am Rhein. — 
Dabinten, dahinten muß Frankreich Jein. 

Mir war's, als ſäh ich Geſiehter — blaß, 
Verzehrt, verzerrt von tötlichem Haß. 

Jch blickte hinaus vom Sudetengrat, — 
Dahinten, dahinten der vuffifche Staat. 

Mir wars, als ſäh ich nicht Menſehen bier, 
Dein, wildes, blutiges Raubgetier. 

Ich blickte hinaus von der Alpe Rand. 
Dahinten, dahinten Italiens Land. 

Mir wars, als hätte Jieb aufgereckt 

Eine Judasfauſt, mit Blut befleckt. 

Jch blickte hinaus von des Harzes Höh’n, 
Rings um mich ber, — mein Deutſehland Jebön. 
Mir war's, als kläng es vom Himmel ber, 

Dich, Deutſehland, verlaſſe ieh nimmermehr! 


Onkel Malte. 


(Nachdruck verboten. 
Ueberall bringt die Erde Gras und Kräuter 
hervor. Aber gar verſchiedene auf den verſchieden n 
Landſtrichen. Ueberall ſtrahlen Mädchenaugen und 
lächeln Mädchenlippen in verhei ungsblauen Him- 
mel hinein. Aber das Augenſtrahlen und Lippen⸗ 
lächeln der Biter Mädchen ijt von beſonderer Art. 


Etwas von dem Traumglanz wellentrüdter 
Einſamkeit it ihm eigen, eine heitere Sülle. 
Man unterſcheidet die Vitterinnen unter allen 
anderen Mädchen Rügens. 

Ihr Heimatdörfchen gibt ihnen das unver⸗ 


äußerliche Gepräge. 

Nichts kann verlaſſener und nichts auch wieder 
holder gelegen ſein. In die Tiefe einer zum ſtei⸗ 
nigen Meeresufer niedergleitenden Bucht einge⸗ 
klemmt, wird es doch von Obſtbäumen oder ver⸗ 
einzelten Schwarzpappeln anmutig überſchattet. 

Unordentlich liegen ſeine Hütten rechts und 
links von der mitten hindurchfuhrenden Straße. 
Immer eine ein Stuck über der benachbarten, oder 
ſchräg zur Seite. Dazwiſchen freundliche Garten⸗ 
flecke — manchmal nur in Geſtalt kleiner Gras⸗ 
wuſteneien — ein baufälliger Viehſtall und das ab- 
gebrochene Ende eines mit unbehauenen Steinen 
gepflaſterten Fußſteigs, der möglichſt gradlinig im 
den Fahrweg mündet. 

Vitte ift in feiner beſcheidenen Art faſt meit- 
läufig gebaut und nimmt ſich doch von oben herab 
wunderſam eingeengt aus. Beinah wie etwas Reg- 
loſes und Verwunſchenes. Das Auge ruht auf ihm 
wie auf einem blotzen Bilde. Beſonders, wenn man 
bis zu der kahlen Höhe ſteigt, auf der über der 
weich ausgefütterten Schlucht die Kapelle ſteht. Sie, 
die jo erwecklich durch die Schlichtheit ihrer Feld- 
ſtein nauern und ihres anſpruchsloſen kleinen Rund⸗ 
baues predigt und doch der Einſamkeit des Dorf⸗ 
chens erſt die Krone aufſetzt. Nicht Baum, nicht 
Strauch rings um ſie her. Gräſer und Kräuter al⸗ 
lein ſprießen in ihrer Nähe und werden als Vieh⸗ 
weide benutzt. Nur ein ſchmaler Gürtel des halb 
dünenartigen Pflanzenwuchſes legt ſich unangetaſtet 
an das Gebäude, fo daß hohe blühende Gräfer ge- 
gen die nur ſtellenweiſe übertünchten Granilſteine 
fächeln. . 
Doch auch ſie haben etwas Spärliches. Ueppig 
iſt überhaupt nichts, das zu dem abgeſchiedenen 
Fiſcherdorfe gehört. Beſonders in gegenwärtigen 
Zeitläuften: tagaus, tagein fahren die mit fremden 
Sommerfriſchlern beladenen Küſtendampfer von Ar⸗ 
cona an Vitte vorüber nach Jasmund und ſtören, 
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ſchlimmer als die großen Schiffe auf hoher See, 
die friedlichen Heerſcharen von Heringen und Flun⸗ 
dern, die vordem in ſtolzem Gewimmel gegen die 
Bucht herangeſegelt kamen, um ſich alsbald ge⸗ 
ängſtet in die Netze des Vitters zu verirren. 

Ja, vor Zeiten hatte das gute, alte Fiſcher⸗ 
handwerk noch goldenen Boden gehabt! — Wer 
jetzt vorwärts will, muß verſuchen, den Ertrag des 
zur Hutte gehörigen Ackers möglichſt zu ſteigern, 
Fremde bei Arcona ab- und anzubooten, oder — 
wenn er nicht einziger Sohn iſt und mit gutem Ge⸗ 
wijen die Heimat verlaſſen kann — ſich in der 
Fremde auf grogen Kauffahrteifahrern verheuern. 
Mancher dient fogar als Marineſoldat weiter. 

Daheim verfließt indes das Leben der Mädchen 
und Frauen meiſt in altmodiger Stille. 


Auch Marte Beethmann hatte bisher nicht ge 
rade ungewöhnliches erlebt. 

Ihre Kinderjahre hatten fich abgeſplelt wie ein 
ſtiller Naturtraum — gleichförmig und bei allem 
Einzelgewebe in großen Zügen. Noch jetzt war ſie 
kaum aus ihm erwacht. 

Heiter hatte das flimmernde blaue Meer ihn 
durchleuchtet, oder die Schneedecke des Winters ihn 
fo belaſtet, daß die ewige Melodie von Sturm und 
Wogengebraus in ſchwerer Dumpfheit erſtickte. 


Morgens war das kleine Mädchen mit den an⸗ 
dern nach Puttgarten zur Schule gegangen und 
abends wieder zurück. Und wenn die Heringsboote 
wieder ans Land kamen, hatte fie fich mit den an- 
deren gefreut. 

Weiner und Kinder waren dann eimer⸗ 
körbebeladen hinunter gelaufen, um den Segen 
gen zu helfen. 

Freilich, wenn er einmal ſpärlicher war — und 
in den letzten Jahren oſt ganz ausblieb — hatte 
es wie ein allgemeiner Druck auf den Vittern ge⸗ 
legen. Die Hausfrauen hatten ſorgenvoller als 
ſonſt dreingeſchaut und wohl auch im Sommer 
ſchon das Spinnrad aus dem Winkel geholt — 
denn in Vitte wurde noch geſponnen — und die 
Männer ſtanden bisweilen mißmutig vor der Tür, 
die Hände in den außen ſchon ganz blank ge⸗ 
ſcheuerten Hoſentaſchen, oder gingen in ſolcher Stel⸗ 
lung lurfchend von Hütte zu Hütte, um in abge 
brochenen Worten zu beraten, wie man das Leben 
künftig doch am Ende anders einrichten könne. 

Aber das ging alles ſacht und in faſt gleich⸗ 
mäßigen Zwiſchenräumen vor ſich, ungefähr, wie 


und 
ber⸗ 


das Anſchlagen des Waſſers an das Ufer. Kinder 
und junge Leute hörten es nur mit halbem Ohr. 

So auch Marie. Die Erntebirnen ſchmeckten ihr 
ſüß, wie immer. Und wenn in der heißen Zeit 
acht Sonntage hintereinander in der Kapellen⸗ 
ſchlucht „Strandpredigt“ gehalten wurde, freute ſie 
ſich die ganze Woche über auf ihre ſteif geſtärkte 
Schürze, ihren leuchtend garnierten Feſttagshut und 
das kleine bunte Umſtecktüchelchen. Auch auf das 
Einfahren des Paſtorwagens ins Dorf, wobei dann 
die fremden Pferde immer fo laut und befriedigt 
wieherten und die Räder des ſchwer beladenen Ge 
fährts luſtig quiekten; beſonders wenn ſie an die 
Stelle der Ortsſtraße kamen, an der ſchon ſeit Jah 
ren die grozen runden Steine ausgebrochen waren, 
ſo daß man plötzlich in ſandige oder moraſtige 
Tiefe hinabruckte. 

Ja, und auf das Ausſteigen der Altenkirchener 
Pfarrersfamilie freute ſie ſich, auf ihr freund⸗ 
liches Nicken nach allen Seiten und auf das 
Knut en, Gaffen und Hüteabnehmen der Bitter. 

Danach ging der Zug ſchwerfällig durch den 
tiefen Sand des Arcona⸗Weges bis hinauf zur Ka⸗ 
pelle. Doch die Kinder trippelten oben auf den 
Raſenkanten, wo fie fich allmählich kleine feſte Fuß⸗ 
ſteige getreten hatten. Ach, und was gab es auf 
dieſem Zuge nicht alles zu ſehen! Mehr als Win⸗ 
ters in vielen Monaten. 

Von der Kapelle aus kletterte alles langſam in 
die Schlucht hinab: Frauen und Mädchen nach 
rechts und die männliche Bevölkerung nach links, 
um auf den langen, eingeſtochenen Raſenſtufen Platz 
zu nehmen. Und einige Augenblicke ſpöter ſtimmte 
der Altenkirchener Kantor an: „Allein Gott in der 
HED fe Ehr'!“ denn dies war das einzige Ge- 
ſangbuchlied, das alle Vitter von Kindesbeinen an 
ohne Orgelbegleitung ſingen konnten. Auf das 
Lied folgte die Predigt. Marie verſtand als klei⸗ 
nes Mädchen nichts von ihr und göhnte. Und auch 
ſpöter, als fie das Geſagte in den Haubptſachen 


wohl hätte erfaſſen können, hörte ſie nicht genau 
hin. Nur manchmal ſchlug ein eindringliches 
Wort von „Gottes Liebe“ und „Goltes Barm- 


herzigkeit“ oder von „Gottes Allmacht im Sturm“ 
an ihr Ohr und klang im Herzen nach. Aber an⸗ 
dachterfüllt ſaß ſie doch von Anfang bis zu Ende 
auf threm Platz; denn der Herr Superintendent 
hatte eine weiche, kraftvolle Stimme, die manchmal 
im Echo aus der Tiefe der Schlucht zurückhallte. 
Und dieſe und den Herrn Superintendenten hatte 
das Kind lieb. 

Ert nach ihrer Einſegnung trug fih etwas mit 
Marie zu, das nicht allen Bitter Mädchen wurde. 
Sie lernte in Puttgarten Plätten und Wettnähen 
und ſtand darnach drei Jahre auf einem nahen 
Pachthof in Dienſt. 

Doch waren ihre Gedanken in dieſer Zeit nur 
wenig aus Bitte fortgeweſen. Beſonders, fett fie 
im zweiten Winter ihres Aubenlebens dort an 
freien Sonntagnachmittagen Malte Piper geſehen 
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„auf den Steuermann“ 


zu Hauſe ar⸗ 


hatte, der 
beitete. 

„Dirn, biſt du hübſch geworden! 'n lütt nüd⸗ 
licher Dummkopf warſt Du all immer! — Aber — 
ſo piekfein! — Sieh bloß einer an!“ hatte er ein 
bißchen von oben herab geſagt. 

Aber durch ſein Selbſtbewußtſein hatte eine 
große Gutmütigkeit geklungen. Freilich kam ſie 
Marie ebenſowenig zum Bewußtſein, wie ihre eigene 
geſchmeichelte Eitelkeit. Doch zogen von da an 
ihre Gedanken oft über das Bitter Weichbild Hin- 
aus in die weite, entſetzlich große Welt mit ihren 
endloſen Gewäſſern und hundert'auſend Städten. 
Und war ihr das Leben des Pachthofes bisher 
verwirrend geräuſchvoll vorgekommen, fo erſchten es 


ihr weiterhin bedeutungslos. Sie plättete und 
träumte. Sie nähte ſtundenlang Weib zeug und 
träumte. — Wohl redete ſie mit den anderen Mäd⸗ 


chen und kicherte, wenn der Gärtner und Kutſcher 
ſchön mit ihr taten, aber eigentlich rührte ſie das 
nicht, denn ſie lebte mit Malte Piper. 

Dann ſtarb eines Tages die ſtille Mutter Beeth⸗ 
mann; und ſtarb, wie ſie gelebt hatte — nur mit 
einem etwas tieferen Seufzer. Sie war immer 
bruſtſchwach geweſen, huſtete fortwährend, welkte 
ab und ſchlief ſo geräuſchlos ein, wie der Abend⸗ 
wind mitten auf der ſpiegelglatten See. 

Marie hatte nach Hauſe kommen müſſen, um 
dem Vater zu wirtſchaften, und es war ihr recht 
geweſen. Ihr war alles recht. Sie war geſund 
und die Arbeit machte ihr Freude. — In der er⸗ 
ſten Zeit dachte fte wohl oft noch wehmütig an die 
freundliche Mutter zurück. Aber ohne Erſchütte⸗ 
rung. Der Tod hatte nicht eigentlich etwas von 
ihrem Herzen und aus ihren Armen geriſſen, hatte 
keine Kluft aufgewühlt zwiſchen ihrem Leben von 
geſtern und ibrem zukünftigen. Er war etwas Na- 
türliches geweſen. So natürlich, wie es Winter 
und Sommer, Armut und Reichtum ſind, und wie 
es das Verlieben in den ſchönen Steuermann ge- 
weſen war. 

Es iſt Ende Juli, und die Sonne brennt aus 
wolkenloſem Himmel über die Höhe und die weit 
nach Südoſten geöffnete Schlucht. Still iſt's, wie 
ſelten an der See. Und doch iſt bald die Mitte 
des Tages erreicht, jene Zeit, der die Winde vor⸗ 
anziehen, wie geheimnisvolle Herolde. Die 
Wanduhren in Vitte müſſen ſchon halb zwölf ge⸗ 
ſchlaaen haben; ſelbſt die aus Altersſchwäche gu- 
väckbleibenden. 

Hinter dem Kavpellchen gehört die ins Flach⸗ 
land übergehende Weide zum Beethmannſchen Eiaen- 
tum. Dort hatte Marie die graſende Kuh gemolken 
Und ſorgſam umquartiert, denn der kleine runde 
Fleck, der dem Tiere in früher Morgenſtunde ange 
wieſen war, zeigte jetzt kaum noch einen Halm. 

Das ſchwarzbunte Tier mit der hübſchen Vrele 
vor der Stirn, war mährend des Melkens wider⸗ 
haarig geweſen und hatte beim Anpflöcken ſeine 
üblichen Kapriolen gemacht. 
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„Du unbegehrſames Viehch! Immer willſt du 
was mehr haben, als du haben kannſt!“ hatte das 
Mädchen ärgerlich geſagt. 

Und nun war ſie doch ſelbſt unbegehrſam, um 
das gleiche mangelhafte Hochdeutſch, wie ſie, zu 
gebrauchen und dem „begehrlich“ eine Vorſilbe zu 
geben, die ſtatt der beabſichtigten Verſtärkung eine 
Verneinung bedeutet. 

Unbegehrſamer vielleicht 
Denn, von Sehnſucht 


als ihre Bleſſe! 
überwältigt, ſetzt ſie ſich 
unterhalb der Kapelle in den grellſten Sonnen⸗ 
ſchein, faltet ihre Hände und reckt die Arme weit 
hinaus in die glühende Luft. 

„Malte! — Du!“ — 

Aber dieſe Sehnſucht iſt nichts Plötzliches, 
gibt das Mädchen ihr auch eben einen plötzlichen 
Ausdruck. Sie ging mit ihm ſchlafen und ſtand 
früh Morgens wieder mit ihm auf. Sie war ihm 
ſo ſelbſtverſtändlich, wie eſſen und trinken, wie das 
Lachen der Jugend und das Arbeiten geſunder 
Gliedmaßen. 

Nun fuhr er das dritte Jahr als Steuermann! 
Und wenn er im Herbſt zurückkam, wollte er ſei⸗ 
nen Bruder Guſtav auszahlen, damit Haus und 


Feld ihm allein gehörten! 
Ein langanhaltendes Lächeln verklärt Martes 
Geſicht. 


„Malte! Alter Jung! Du weißt doch, was du 
mir letzten Februar verſprochen haſt? — Malte! 
— Du!“ Sie gähnt, ſtützt die Ellenbogen auf ihre 
Knie und das runde Geſicht in die Hände. 

Seit früh fünf Uhr war ſie auf den Füßen. 
Aber ihre Gedanken ſchlafen nicht ein, werden ſo⸗ 
gar wieder laut: 

„Du! — Malte!“ ſagt ſie noch einmal deutlich 
vor ſich hin und ſchließt vor Sehnſucht und Mü⸗ 
digkeit erſt gar nicht wieder die Lippen. 

Verſchleiert ſieht ſie ſich ſelbſt aus⸗ und ein⸗ 
gehen in Maltes Hütte und ſtellt fich vor, wie ſchön 
er vor der Hochzeit die weißget'nchten Wände mit 


lauter fremdländiſchen Herrlichkeiten ausſtaffteren 
wird. 
Malte war der erſte Vitter, der ſein Steuer⸗ 


mannseramen gemacht hatte. Immer war er auf 
der Puttgartener Schulbank unter den groben Vit⸗ 
ter Jungen der klügſte geweſen. — Und unter 
den kleinen Vitter Mädchen war ſie damals auch 
nicht die dümmſte! 

Niemand wußte, was mit ihr und Male 
war. 

So gut wie niemand! 

Als Fiſcher Strohmeyerſch fie vergangenen Win- 
ter einmal zuſammen an der Stallecke betraf und 
nachher damit aufziehen wollte, hatte ſie „dagegen 
angeſtritten.“ 

O, hatte fie da „geſtritten!“ — — — 

Und fie kicherte in ſich hinein und freute ſich 
heute noch königlich, daß fie fo „geſtritten“ hatte. 

Das ſagen! — — — ſagen, daß ſie Maltes 


los 
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Das Blut ſteigt ihr noch glühender zu Geſicht 
als ſchon vorher unter der bloßen Macht der Sonne. 
Tief aufatmend ſchiebt fie den weil en Helgoländer 


von der ſchweißperlenden Stirn. Dann fallen ihr 
die Hände läſſig in den Schoß. 
Sie lächelt; — lächelt über das ganze junge 


Geſicht mit feinem feinen Stumpfnäschen, den fei- 
nen dunkelroten Lippen und den veilchenblauen 
Kinderaugen, die ausſehen, als habe noch nie eine 
Träne ſie getrübt. 

Es war nur ein Glück, daß ihre Schweſter nun 
ſeit Oſtern aus der Schule war! — So konnte der 
Vater ſie gut miſſen, wenn Malte im November, 
vielleicht auch erſt kurz vor Weihnachten zurückkam. 


Sie ſchreckt leicht auf: die Kartoffeln würden 
gar ſein! 

Wieder aber lähmt ſie das ſchwerfällige und 
doch vergnüglich ſehnſüchtige Flattern ihrer Ge⸗ 
danken. 


Und nichts ſtört ſie. 

Die Schlucht liegt zu ihren Füßen, wie etwas, 
das mit weit offenen Augen ſchläft. Kein Hauch 
geht darüber hin. Nur der Hauch ſtrömender Son⸗ 


nengluten. Alle Blumen ſchlafen; der gelbe Stein⸗ 
klee, die kleine dunkellila Pfeffermünze und die 
lange hellblaue Zichorie, die ſeltener vorkommt, 


aber wo ſie ſteht, in kräftigen Büſcheln aufſchießt. 
Aber alle duften; denn ſchlafend geben ſie der 
Sonne ihre Seelen zurück. 

Und dazwiſchen hat das blühende Gras weiche, 
rötlich grüne Schleier gewoben, wie von zitternder 
Seide. 

Und in der Stille iſt doch wieder ſeltſames Le⸗ 
ben. Es atmet in ihr, wie von einer leiſen Be⸗ 
klemmung. 

Käfer ſurren, Bienen und Fliegen ſchwirren mit 
geiſterfeinem Getön. Und über Maries hölzernen 
Pantoffel an dem vorgeſtreckten Fuß ſetzt mit ko⸗ 
boldartigem Sprunge eben ein großer grüner Gras⸗ 
hüpfer. — Auch die Schmetterlinge fliegen hin und 
wieder, blaue Himmelsvögel, kleine grellrote Füchſe 
und die gefürchteten weißen Kohlverderber. Alle 
paarweis, ſich traumhaft fliehend und haſchend. 
— Ab und an auch wohl ein ſtolzer Admiral, 
einſam durch die Mittagsglut ſchiffend, um einſam 
auf eine hochſtielige Gruͤtzblume niederzufinken. 

Weit öffnet Marie die Augen. Alles ſieht ſie 
— und auch wieder nichts. 

Links von der Kapelle läuft an hoher Kante 
der Arcona⸗Puttgartener Fahrweg ins Dorf und 
jenſeits geht die Schlucht hügelauf und ⸗ab in 
kleine Feldͤſtückchen über. 

Silbern ſchimmert der Hafer; und der totreife 
Roggen lagert ſeit der letzten Gewitternacht ſchon 
hier und da in breiten Schwaden am Boden. Aber 
neben den vielen niedergelegten Halmen ragen ein⸗ 
zelne hochaufgerichtet in die blaue Luft. Gedanken⸗ 
voll ſenken ſie die ährenſchweren Häupter, wie 
trauernde Hinterbliebene. 


Auch lugen in der Verſchiebung der ſich hin 
und her windenden Schlucht vereinzelte Stroh⸗ 
dächer aus dem Grün. Nur die Piperſche Hütte 
auf dem äußerſten Nordoſtvorſprunge des Ortes, da, 
wo die Straße jäh zum Strande abfällt, iſt ganz 
ſichtbar. 

Und dieſe ſieht Marie plötzlich mit einem Be⸗ 
wußstſein. Auch das hinter ihr in einem weiten 
Ausſchnitt mittaglich flirrende und flimmernde 
Meer. ' 

Kaum wahrnehmbar verzittert feine Bläue 
Horizont mit der ſilberig blendenden Bläue 
Himmels. 

Das Mädchen lächelt wieder; denn nun er⸗ 
ſcheint fern in der Bucht ein Schiff mit helleuch⸗ 
tenden Segeln. Und, ſcharf hinausblinzelnd, er⸗ 
kennt ſie mit geübtem Auge, wie alles, bis auf 
Flug- und Toppſegel aufgebißt tft. 

Trotzdem ſteht das Schiff wie ſtill in der wind⸗ 
loſen Mittagsglut. 

„Malte! — Du!“ — 

Niemand wubte es noch! — höchſtens 

Ach, dummes Zeug! 

Und nun wollte ſie wirklich aufſtehen und hin⸗ 
untergehen. 

plötzlich 


am 
des 


Da tappt etwas in ihrem Rücken. 
Leiſe tappt es in dem dichten kräuterreichen Graſe 
und doch vernehmbar ſchwerfällig. 

Du liebe Zeit, die Kuh! Hatte fie denn die 
Kuh nicht ordentlich wieder angepflöckt, und kam 
vielleicht das verr’dte Tier auf den Einfall, am 
Bethauſe vorbei ſpazieren zu trotten? 

„Herre! Du biſt wobl nich? ..“ 

Erf “roten tft fie aufgefahren und Hat fich halb 
herumgedreht. 

Guſtav Piper ift der einzige, der ihre kindliche 
Freundlichkeit trüben kann. 

Sie behandelt ihn geringſchätzig, weil ſie Angſt 
vor ihm hat. 

Hinterrücks hat er ſie auf die Schulter 8 oi 

Ph 


gen. 
„Himmel, Guſtav! Laß doch'n Menſchen in 


Frieden!“ 
„Na, beiß man nich gleich!“ Und der kleine 


unterſetzte Mann mit der ſchlotterigen Haltung ver⸗ 
zerrt den Mund zu fpdtttfchem Lächeln. 

Es war ſonderbar. welche Aehnlichkeit Guſtav 
mit ſeinem Bruder Malte hatte und wie ganz an⸗ 
ders er doch dabei ausſah! Alles, was bei Malte 
ſchön und „forſch“ war, erſchien bei ihm ver⸗ 
mickert. Vorzüglich die Geſtalt. Und doch war es 
weniger dieſe ſelbſt, als die Art, wie er ſie trug 
und bewegte, worin Häßliches lag. — Aber zum 
Teil war's auch das Geſicht mit ſeiner kinderhaft Tei- 
nen Naſe, den leicht ſchief verzogenen Lippen und klei⸗ 
nen waſſerblauln Augen, die faſt immer, halb von 
ihren Lidern gedeckt, zur Erde ſahen. Auch der 
Bart, der das blihende Geſicht des jüngeren Hru- 
ders kraus umrahmte, diente Guſtav nicht zur 
Zierde. Struppig und etwas mißfarben ſtand er 
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um das feſtgefügte Kinn, das ebenſo wie die hohe 
Stirn ein, wie es ſchien, unveräußerliches Fa⸗ 
miltenmerfmal der Pipers war. Man fah dieſer 
Stirn an, daß auch Guſtav nicht einfältig war. 
Hätte er ſie nur nicht immer ſo unwirſch in Fal⸗ 
tenwülſte gelegt! 

Alles in allem war Guſtavs Geſichtsausdruck 
ein halb gleichgiltiger, halb widerwilliger. 

Und ſolchem Ausdruck entſprach ſein nachläſſi⸗ 
ger Anzug. Immer hing über dem ſauberen Hemd 
— ſolche Sauberkeit iſt bei den Vittern gleichbe⸗ 
deutend mit Ehrenhaftigkeit der Geſinnung — der 
eine Hoſenträger länger herab, als der andere; und 
die dicken Leinwandbeinkleider ſchlumpten um ihren 
Träger wie ein in der Mitte aufgenommener 
Weiberrock, zeigten zudem an der Taſche meiſt noch 
ein Stack aufgetrennter Naht. 

Sultan war eine Art Zerrbild von Malte. 

Marte war aufgeſtanden. 

„Oder beiß doch! — Beiß zu!“ murmelte der 
Mann. 

„Dröhn nich!“ 

Das Mädchen ſchob ihren Helgoländer wieder 
tief ins Geſicht und verſuchte, ihn unterm Kinn 
zuzubinden. 

Aber Guſtav tatſchte ihr von der Schulter wei⸗ 
ter den Arm hinab und hielt ihn im Ellenbogen 
feſt. 

„Was tuſt du bloß hier?“ 

„Aber Guſtav! Laß doch 'n Menſchen in Frie- 
den!“ : 
„Du mitit wohl deine Milch gleich in der 
Sonne aufkochen oder dick werden laſſen?“ 

„Ach red' und red'! — Ich hab mehr zu tun.“ 

„So? Nu mit eins? — — Jü — und du... 
was ich auch noch fagen wollt! ... 

Sie hatte ihren blitzblanken Milcheimer m't dem 
dicken, meſſingbeſchlagenen Holzdeckel ſchon in die 
Hand genommen und wollte an ihm vor"ber. 

Da trat er ihr in den Weg. Es war ihm auch 
nicht lieb, zu ſprechen — aber er gab ſich einen 
Ruck: „Wenn es auch Vaters Wille war, da” der, 
der zuerſt zu Geld käm, den anderen auszahlen 
folt — wer weiß?.“ 

„Herr Gott! Du biſt woll rein nich klug?“ rief 
die geängſtigte Marie, mit einem Verſuch zum 
Lachen. 

„Wer weis,“ murmelte Guſtav weiter, „das 
kommt manchesmal all anders, als einer aussrech⸗ 
net. Und nun machte er einen ſehr unge 
ſchickten Uebergang. „Eine Havarie!“ brummte 
er in den Bart. 

Da aber vergaß Marie 
Rolle der Unbefangenen. 
rief ſie mit fliegendem Atem. 
chen ſind all verſichert!“ 

Ihr Ton reizte ihn. Faſt ſchien es ihm Freude 
zu machen, ſie noch mehr zu erzürnen. 

„Du weißt ja genau Beſcheid! — Genauer als 
ich! — — Möglich, du weißt auch, ob er ſein 


ihre ſo tapfer geſpielte 
„Pfui, ſchäm dich was!“ 
„Und Maltes Sa⸗ 
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Geld an Bord hat? — Wenn er das hätt', dann 
würd es ihm den Deubel was nützen, wenn er 


auch feine Sachen wieder rauskriegte!“ 

Marte wurde dunkelrot. 

„Na ja! — Laß einen doch bloß in Frieden! 
Na ja! — Was weiß ich von Malten? — Man 
kann doch mal 'n Wort zuſammen reden!“ 

Guſtav ſchielte ihr unter den Helgoländer 
dann wieder zu Boden. 

„Hm! — und ich kann, wenn ich will, 
Boot behalten und auf die andere Seit als 
Mietsmann zieh'n!“ grunzte er, „das hat 
der große Herr ja recht ne't ausgedacht!“ — 

Jetzt zitterte das Mädchen am ganzen Leibe. 

„Was du nur immer fo giftig auf Malten biſt?! 
— Aber ſo biſt du immer geweſen!“ 

„Das hat noch kein Menſch geſagt. Bloß du!“ 
— Das „bloß du!“ hatte traurig geklungen. 

Aber unbewußt wehrte Marie ſich gegen dieſen 
Eindruck. ie: 

„sa, weil du forh Inheimſcher biſt und die 
andern nichts merken läßt!“ rief fte grauſam. 

„So? bin ich?“ 


und 


das 
ſein 


ſich 


Marie wandte ſich ab und ſtieg ſchnell die 
Schlucht bis zur Kante des Puttgartener Weges 
empor. l 


Guſtav tat noch ein paar tappende Schritte Hin- 
ter ihr drein. Doch fte drehte fich nicht um. Da 
gab er fein Vorhaben auf. 

Eine kleine Weile ſah er ihr unter dem halb 
abgeränderten Strohhut nach. 

Ste ging nicht im Fahrweg, ſondern auf dem 
höher gelegenen Fußſteg. Und ſo geſchwind ging 
fie, das der leichte Sommerrock um fie her flog und 
ihre Pantoffeln nur ſo klapperten. Sie hatte eine 
dralle und doch zierliche Geſtalt. 

Auf einmal war ſie in der Tiefe verſchwunden. 

Er horchte, denn ihm war, als Höre er ftc 
fingen. a ISTAT FAN 
Ohne recht zu willen, was er tat, ſtieg er auf 
die Kapellenhöhe. 

Nehen der Kavelle ſtand ſchief auf einem Bein 
ein kleiner, ſchwarz angeſtrichener, aber trotzdem 
ſtark wurmſtichiger Opferſtock. 

Fremde, oft ausländiſche Schiffer, die bei mwi- 
drigem Wind in der Vitter⸗Bucht vor Anker gin⸗ 
gen, bileaten ihm kleine Kupfer- oder Silbermünzen 
anzuvertrauen, um ſich dadurch vom Lenker der 
Wogen eine glückliche Ausfahrt und Weiterreiſe zu 
erkaufen. Und manchmal verirrte ſich auch das 
größere Dankopfer eines aus Sturmesnot Gerette⸗ 
ten unter die geringen Spenden. 

Daß auch Einheimiſche in den Stock opferten, 
fam ſelten vor. 

Aber es kam doch vor. Beſonders 
Grenze von Glauben und Aberglauben. 

Guſtav Piper zählte nicht zu den Einfach⸗Glau⸗ 
hiaen. Dafür beſchlich ihn — als wolle das 
Schickſal das Höhniſche feines eigenen Weſens qe 
gen ihn ausſpielen — bisweilen der Aberglaube. 


an der 


Unfer Pommerland 


Ein Aberglaube, von dem er ſich keine Rechenſchaft 
ga“; ſonſt hätte er ihn ſelbſt verlacht. 

Einige Augenblicke klapperte er mit der Hand 
in der Hoſentaſche. Am Ende mußte er doch 'ne 
andere heiraten! 

Aber ihm fiel keine ein. Ihm war nie eine 
andere zum Heiraten eingefallen, als Marie Beeth⸗ 
mann. . 

Plötzlich griff er energiſch zwiſchen Nägeln und 
Schlüſſeln in die Tiefe und hielt auch gleich da⸗ 
rauf ein Nickelſtück zwiſchen den Fingern. 

Dann ſah er ſich ſcheu, beinah feindſelig rings⸗ 
um. 
Er ſtand mutterſeelenallein auf der ſonnigen 
Höhe. 

Auf einmal hörte er ſeine zehn Pfennige in den 
Opferſtock fallen. 

Ste fielen hart auf, und der Klang hallte ihm 
noch lange im Ohr nach, denn er war ſonſt ein 
ſparſamer, ja faſt mehr als ſparſamer Menſch. — 
Was wollte er eigentlich? Wollte er, daß ſein 
Bruder Malte Havarie habe? 

Er ſchob den Hut weit aus der Stirn und 
dann wieder tief hinein. Der ſonſt blaßgeſichtige 
Mann war kirſchrot. — Und laut pfeifend kehrte 
er ins Dorf zurück. 

Er pfiff ſonſt nie. Aber 
wollte er auch einmal pfeifen. 

è s 


L 

Längſt waren die Strandpredigten vorüber. 
Blumen und Krauter in der Schlucht hatten abae- 
blüht und die letzten zerriſſenen Fähnchen des Alt⸗ 
weiberſommers hingen, in ſchmutzige Knäuel zu⸗ 
ſammengepeitſcht, an braunen Grashalmen. Die 
Laubreſte in den Obſtbäumen waren ſchwarz vom 
Regen, und ganz vereinzelt leuchtete noch einmal 
ein rötliches oder goldgelbes Blatt aus dem dunt- 
len Gezweig. 

In den Aeſten knackte und heulte der Sturm. 
Gröhlend pfiff er um Stall⸗ und Häuſerecken und 
in unregelmäßigen Atemſtößen trug er die Bran⸗ 
dung der tief aufgewühlten, oft mitfarbenen See 
ans Land. 

In den Hütten wurden früh die kleinen Pe⸗ 
troleumlampen angezündet, aber aus Sparſamkeit 
ſo niedrig wie möglich geſchraubt. 

Ein Tag verging wie der andere. 

Nur Anfang Oktober hatten die Vitter eines 
Nachmittags ein Ereignis zu verzeichnen gehabt. 

„Marteken!“ hatte Vater Beethmann zweimal 
durchs Vorderfenſter gerufen. 
durchs Vorderfenſter. 

Ste war nicht in der Stube. Doch rief er ſo 
haſtig, daß ſie im Stall darauf aufmerkſam wurde 
und geſchwind um die Ecke kam. 

Der alte Beethmann mit dem runden, noch im⸗ 
mer roſigen Geſicht und den hellen munteren Augen 
war lebhafter als die übrigen Vitter, ſonſt wöre 
es ihm nicht eingefallen, ſeine Tochter zu rufen, 


wenn Marie ſang, 


bloß weil etwas Außergewöhnliches 
war. 

Marieken ſah den Vater ſchon wieder eilfertig 
nach dem Strande zu wanken, als ſie ſich auf der 
Straße ihr Tuch feſter im Rücken knotete. 

Erſtaunt lief ſie dem flauen Winde entgegen 
durch die Dämmerung ihm nach. 

„Scht!“ machte er, als ſie ihm nahe war. 

Wie durch einen Flor und ſelbſt durchrieſelt 
von naßkalter Feuchtigkeit, ſah fte nun hinter um- 
gektippten Booten zwei getrennte Gruppen mit Stan- 
gen und Knüppeln bewaffneter Fiſcher, die neben 
und hinter einander hockend, immer einer über Arm 
und Schulter des andern hinwegſchielend, ins Meer 
blickten. 

Und alle ſahen auf dasſelbe; alle auf etwas, 
das ſich ſchauenſpritzend wie eine entſtehende 
Waſſerhoſe, aber in gewaltigen Stößen und der 
Richtung nach gerade zwiſchen den beiden Gruppen 
dem Lande näherte. 

Voll Neugier war das Mädchen hinter ſeinen 
Vater getreten, der ſich mit nachdrücklichen Geberden 
dem nächſten Männertrupp angeſchloſſen hatte. 

„Scht!“ machte wieder alles. 

Und Marieken ſtarrte und ſtarrte. Was war das 
nur, das da ſchnaubend und pruſtend durch das 
grauarüne, ölig glänzende Meer herankam? 

Ein Menſch nicht! 

Ein Tier? .. . War's ein Tier? 

Aber was für eins? 

Ein Rleſengeſchöpf! 

Und was trug es hoch über fich, daß manch⸗ 
mal das Waſſer darin emporgiſchte, wie in dürrem 
Geäſt? 

„Vadder,“ flüſterte ſie, „ſag bloß!“ 


im Anzuge 


„'n Hirſch,“ raunte Beethmann zurück. „Scht! 
Dirn!“ 

Und nun ſtand Marieken wie angewurzelt: > 
Hirſch!“ 


Alles war ungeheuerlich. Die ſchwarzen Bol- 
ken regenſchwer. Bergeshoch ſtiegen fte am Him- 
mel auf und wälzten ſich, tief niederhängend, über 
die See, die, fo weit man fehem konnte, gleich: 
mäßig, aber hügelig in fih bewegt, auf- und ab- 
woate. — Nur unweit des Ufers ziſchte es fort- 
während auf wie weißer kochender Brodem. Und 
der kam nach und nach immer näher! 


Marieken hatte noch nie einen Hirſch geſehen, 


weder einen lebenden noch einen toten. Aber ihr 
ftel ein, daß vergangenen Herbſt von dem jetzt 
nebelverſchleierten Jasmund herüber einer durch 
den Bodden nach Kamin geſchwommen war, wo 
ihn der Lobkewitzer Herr erlegt haben ſollte. Nun 
kam auch einer durchs Trompter Wyf! 

Herr Gott! die Strecke! — Mußte das ein 
Tier ſein! 


Ob fie ihn drüben angeſchoſſen hatten und er 
aus Todesangſt ins Meer gegangen war? 
Immer weiter ſperrte ſie die Augen auf und 
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hätte beinah wieder ihren Vater angeſtoßen und et⸗ 
was gefragt. 

Da! — Jetzt! — 

„Seh ein Menſch die Hörner!“ gurgelte Fiſcher 
Strohmeyer. 

„Schafskopp!“ lachte leiſe Beethmann, denn er 
war als junger Soldat bei jemandem geweſen, 
der nicht duldete, daß man in ſeiner Hörweite des 
Jägers Sprache verhunzte. 

Jetzt! Noch ein Aufſchäunen des Waſſers — 
noch ein Stoß! Ah! Wie er in mächtigen Fluch⸗ 
ten ans Land ſetzt, als wäre die Meerflut hinter 
ihm eine lebendige Meute. Und wie das Meer 
aufgeſpritzt hat! Als ob ein ganzes Boot umkip⸗ 
pen will oder ein Haufe Ballaſt über Bord geht. 

Und nun: Hoch ſtreckt der Gekrönte des Wal⸗ 
des ſein königliches Haupt. Aber er bebt am gan⸗ 
zen Leibe und verſucht, das vom algendurchflochte⸗ 
nen Geweih herabrieſelnde Waſſer von ſich zu ſchüt⸗ 
teln. Doch es trübt ihm die Lichter; und die nach⸗ 
zitternde Gewalt der überſtandenen Anſtrengung 
dämpft ſeine Witterung. Auch blies der feuchte 
Windhauch landeinwärts, ſo daß es bis weit hin⸗ 
ter die Hütten nach faultgem Seegras und Fiſch⸗ 
reſten roch. — 

Des Hirſches Schickſal iſt erfüllt: wie tollpat⸗ 
ſchige Spukgeſtalten drängen ſie in den geteerten 
Jacken, den Kniehoſen, Stiefeln und über die 
Ohren herabgezogenen Regenhüten von rechts und 


links heran. Die ganze Rotte der Fiſcher iſt 
auf den Beinen. 

Eine Sekunde iſt's, als wolle der Hirſch ſie 
annehmen. Aber mit Stangen und Knüppeln 


ſchlägt's auf ihn los — ſinnlos — fühllos. 

Sie wollen ihr Standrecht, ihr „Jagdrecht“ — 
ob zu Recht oder Unrecht, ift ihnen einerlei! 

Und ſie habens gehabt. 

Noch einmal kommt der Hirſch vorne hoch. Er 
verſucht zu forkeln; aber er taumelt daher und da— 


hin. Lautlos ſtürzt er zuſammen. 
Seine Lichter rollen in Todesqual. Und der 
letzte, den Marie Beethmann auf ihn einhauen 


ſieht, ijt der kleine Guſtav Piper. 

Sie ſteht und zittert. Ihr iſt, als äuge das ge⸗ 
waltige Tier hilfeſuchend in ſeiner letzten Verzweif⸗ 
hung zu ihr herüber. 

Ohne Beſinnen war ſie den Männern nachge⸗ 
laufen. Aber als nun der ſtolze Schwimmer, un⸗ 
würdig zur Strecke gebracht, auf dem roten, übel⸗ 
riechenden Tang liegt, ſchaudert ſie nicht nur — 
ihr ekelt. 


Alle Vitter halten am nächſten Sonntag einen 
ſtattlichen Braten in der Pfanne. 

Auch Marieken briet das auf ihre Hütte ent⸗ 
fallende Teil. Doch aß ſie nichts davon. 

„Ne! Ich kann kein Huhn ſchlachten. Und 


denn: wenn ich bloß an die Augen denk, die das 
arme Tier gemacht hat!“ 

„Lichter“ heißt das, nicht 
Beethmann ein. 


„Augen“, fiel Vater 


178 


Die Tochter hielt nachdenklich in ihrer Hantie⸗ 
rung an. 

„Lichter — ja der Name paßt auch!“ ſagte ſie 
lebhaft. „Nein, durch und durch ging einem das, 
wie das Tier einen angeſehen hat!“ 

„Angeäugt,“ murmelte Beethman in Erinnerung 
an ſeinen Leutnant, wieder pflichtſchuldigſt und 
nicht ohne Selbſtzufriedenheit, hielt es aber nicht 
für der Mühe wert, das Mädchen nochmals zu ver⸗ 
beſſern. 

So ging Marieken bald wieder ihren eigenen 
Gedanken nach, die raſch von dem gequälten Wild 
auf Näherliegendes überſprangen. 

Das war nun gut zwei Wochen her. 

Aus dem naßfkalten Nebel jenes Spätnachmittags 
hatten ſich Vorreiter des Winters losgerungen. 
Auch heute abend ſchlug der Sturm ſchmetternd 
die Wogen an den Strand und lärmte in den klei⸗ 
nen Schornſteinen der Vitter Hütten. 

Dazu klatſchte der Regen unheimlich gegen die 
Fenſter. 

Marie hatte große Flicken in ihres Vaters 
dunkelblaue Flanelljacke geſetzt, und beeilte ſich, die 
„Nachtkoſt“ auf den Tiſch zu bringen; denn nach 
dem Abendimbitz arbeitete fie für ſich. — Sie 
wolle ſich „all ihr Zeug doch mal gründlich zu⸗ 
recht machen,“ erklärte ſie, wenn in dieſer Zeit je⸗ 
mand mit irgend einem mehrſagenden Lächeln 
fragte, was fie denn jo eifrig ihre Wäſche in Ord⸗ 
nung bringe? 

Da ſie nicht nur an ihren Sachen nähte und 
flickte, ſondern auch in Spitzen⸗ und Kantenhäkelei 
große Kunſtfertigkeit entfaltete, konnte fie es in 
kindlichem Vergnügen kaum abwarten, bis zum 
letztenmal am Tage der große, rotgeſtrichene Eß⸗ 
tiſch abgeräumt war. 

„Halt bloß auf, Miele!“ ſagte ſie zur Schwe⸗ 
ſter, die ſich unter ihrer Leitung auf der neben den 
Tiſch geridten Nähmaſchine übte. „Pack alles über 
Seit! Hier must du runter!“ Und ſchon hate fie 
Brot und Butter, den „Stippmilch“ benannten wei⸗ 
ßen Käſe, Syrup und einen Reſt gebratenen Fiſches 
aus dem Schrank genommen. 

„Und ihr müßt auch vom Tiſch mit eurem 
Schulkram, Jungens!“ 

Jetzt ließ ſich ein gröhlendes Lachen hören. 
„Ich bin doch man einer Woran Marieken 
woll wieder denkt?“ 

„Biſt'n Döskopp! 
der is?“ 

„Bei Fritze Strohmeyern, fth das Rechnen ho⸗ 


Marieken war wirklich zerſtreut, ſonſt hätte ſie 
beſorgt gefragt, ob Auguſt ſich wenigſtens beim 
Hinausgehen ſeine Hoſe umgekrempt habe. 

Plötzlich horchte ſie auf. 

„Da is er ſchon!“ ſagte fie, eben im Begriff 
aus dem Ofenloch die auf einem Dreifuß thronende 
eiſerne Kaffeekanne zu holen. 

Obgleich der Kaffee überzukochen drohte, ließ fie 


Sag lieber, wo Auguſt wie⸗ 


len! 
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ihn noch im Feuer ſtehen und ging auf den kleinen 
lehmgedtelten Hausflur hinaus. 

Wie es hier erſt tobte! 

Man hörte die See deutlich durch die dünnen 
Wände und die alte wackelige, in der Mitte durch⸗ 
geteilte Haustür brüllen. 

Und nicht genug damit! So viel ſonderbare 
Nebengeräuſche waren heute abend zu hören! Bald 
knackte es hier, bald pfiff und klapperte es dort. 

Und das war nicht einmal das Schlimmſte. 
Fortwährend ſeufzte es irgendwo. 

Marie machte vorſichtig die 
Haustür auf. Etſiger Regen peitſchte ihr ins Ge- 
ſicht. Von Auguſt war nichts zu hören! 

Aber hinter ihr ſeufzte es ſchon wieder. Sie 
fuhr zuſammen und wagte nicht, rach rückwärts zu 
treten. 

ſich 


„Starke Gedanken!“ 
Lippen. 

Einen Augenblick preßte ſie ſich mit aller Ge⸗ 
walt gegen die Wand, als könne das ſie beruhigen. 

So hatte er ſich lange nicht „gemeldet“! 

„Mein Jung! Mein Jung! — Bloß kein Ha⸗ 
varie! — Komm mir bloß lebendig wieder an 
Haus! — Gott im Himmel, laß Malte Pipern wie⸗ 
der an Haus kommen!“ 

Er hatte ihr nicht ein einzigesmal geſchrieben, 
und ſie hatte auch keinen Brief erwartet. Wäre das 
ein Gerede geweſen in dem kleinen Dorf! Wenn 
die Menſchen ſo in zehn Häuſern zuſammen woh⸗ 
nen, ift alles wie eine große Familie und Malte 
mochte keinen „Familientralſch“. Beſonders Guſtavs 
wegen; denn er kannte im Grunde recht gut ſeines 
Bruders Winſche und Gedanken, fo wenig er ſich 
auch darüber ausließ. 

Aber in zwei Monaten mußte 
Möglich wars ja auch, daß er ſchon früher, daß 
er bald, ſehr bald kam! Schon heute oder morgen, 
wenn ſie beſonderes Glück mit der Rückfracht 
gehabt hatten! 

„Herr Gott, laß ſeine „ſtarken Gedanken“ nicht 
aus dem Unglück kommen!“ 

Es gab ja auch „ ſtarke 
und der Sehnſucht. — 

Marte trat in die Stube zurück. Wieder ſah ſie 
verdutzt um ſich. 

Da ziſchte etwas! — Nein; geknirſcht hatte es! 
— Gee nirſcht, wie Schrauben am Kran, wenn ein 
Schiff ausgeladen wird. — Vom Ofen kams. 

Sie kniete vor dem Feuerloch nieder und ſah 
eine Sekunde leiſ' lächelnd auf den ſich hebenden 
Deckel der Kanne. Er tanzte förmlich auf dem 
bräunlichen Giſcht der Zi horienbrühe. Dann wik⸗ 
kelte ſie ihren Schürzenzipfel um die Hand und 
langte in die nur noch ſchwälende Glut. 

„Starke Gedanken des Glücks und der Sehn⸗ 
ſucht!“ — 

Fröhlich ſpiegelte fth auf einmal der Wider- 
ſchein geheimnisvoller Funken in den blauen Mäd⸗ 
chenaugen. 


obere Hälfte der 


rang es über ihre 


er bier ſein. 


Gedanken“ des Glücks 


Behutſam holte fte die Kanne heraus. 

Da ging die Tür und Auguſt kam herein. 
„Guſtav Piper hat 'ne Depeſch bekommen!“ ſagte er 
heiſer, denn das Traben durchs Unwetter war ihm 
auf die Stimme gefallen. Dabei warf er ſein naſ⸗ 
ſes Schulbuch mitten auf den roten Eßtiſch und 
richtete die aufgeriſſenen Augen hauptſächlich auf 
Marie. 

„ine Depeſch'? — Was ſteht denn drin?“ fragte 
Miele. 

„Ja — das wußt' Strohmeyer auch nicht rich⸗ 
tig!“ 

„Na, denn dröhn auch nich erſt, 
von nichts nich weißt!“ 

Miele war nicht ſo hübſch wie Marie, aber ſehr 
klug; und die beiden Schweſtern konnten einander 
gut leiden. 

Marie ſagte kein Wort. Krampfhaft richtete ſie 
ihren Blick auf die eiſerne Kanne in ihrer Hand; 
krampfhaft hielt ſie das ſchwere Geſchirr feſt und 
ſetzte es endlich langſam auf den Tiſch. 

Ste ſeufzte auch nicht. Und ſelbſt als ſie die 
Kanne los war, ſah ſie keinem der Ihren ins Ge⸗ 
ſücht. Das Herz ftand ihr faſt ſtill. 

„Na, ich werd eins rumgehen! — Marieken tu 
mir eins meinen Regenrock aus der Kammer!“ ließ 
ſich nun Vater Beethmann von der Ofenbank her 
vernehmen, ſchob die Netze, an denen er ausgebeſſert 
hatte, zur Seite und legte die kurze, brennende 
Pfeife bedächtig auf den Rand der Bank. 

Miele und die Jungen fingen während des Va⸗ 
ters Abweſenheit an zu eſſen, und Marie aß auch. 

Beethmann war zurück. Seinen Wachstuchlittel 
hatte er ſchon auf dem Hausflur über die große 
Familienlade gebreitet. Nun ſtand er mitten in 
der Stube, ſchob eifrig die Unterlippe vor und 
ſchwenkte ſeinen Hut aus. 

Geſagt hatte er noch nichts. 

Mieles Augen ware geſpannt und die der Jun⸗ 
gen neugierig auf ihn gerichtet. 

„Soll ich dir einſchenken, Badding?” fragte cpd- 
lich Marie mit zitternder Stimme. 

„Ja, mein Dochter, ſchenk man ein! — Grug⸗ 
liches Wetter is ja das!“ 

„Das mit der Depeſch — is es denn wahr?“ 
hub Miele ängſtlich an, als der Vater bereits in 
gewohnter Stellung mit krummem Rücken und beide 
Ellenbogen feſt aufgelegt, wie auf Nimmerwieder⸗ 
zurückziehen, am Tiſch ſaß. 

„Ja, is es denn bloß wahr?“ wiederholte Ma⸗ 
rieken. 

„Ja, Dirns! 


wenn du doch 


Das iſt nu mal nich anders!“ 
Und trotz ſeiner gemüthlichen Haltung zog ein 
Schatten über Beethmanns rundes Geſicht. „Rich⸗ 
tigen Klug is da ja nich aus zu kriegen! Guſtav 
ſoll ihm bis Schwerin entgegenkommen, telegraphtert 
Malte. — Bis dahin führ er von Homburg aus 
mit 'nem guten Bekannten. — Jä! — Heut ſchlägt 
das hier ein — und morgen da. Das hilft ihm 
nichts! Das hilft ihm all zuſammen nichts!“ — 


Zi eee eee — — 
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„Is ihm denn 'n Unglück paſſiert?“ Sie hatte 
es nur ſtottern können; und ihre Lippen waren 
bläulich⸗weiß. Mit den Händen faßte fte feft an 
den Stk ihres Stuhls, und ihre Augen verſchlan⸗ 
gen jetzt die Mienen des Vaters. 

Dieſer zuckte mit den Achſeln: „Ja, Dirn, das 
weiß kein Menſch! Solche Depeſch ſoll der Deubel 
raten!“ 

Als die Schweſtern in ihrer Kammer — derſel⸗ 
ben, in der in einer Ecke der große Kartoffelſack 
ſtand — zuſammen in dem veralteten zweiſchläfe⸗ 
rigen Bett lagen, hörte plötzlich Miele in der Tiefe 
des zweiten Kopfkiſſens ein durch keine Federn zu 
erſtickendes Schluchzen. 

Und nicht lange, ſo flog auch ſchütternd das 
ſchwere Deckbett neben ihr hin und her, denn da⸗ 
runter wandte und krümmte ſich etwas in unge⸗ 
ſtümem Jammer. 

„Marieken,“ ſagte das junge Ding tapfer und 
richtete ſich ſelbſt unruhig auf: „Sei doch nicht un⸗ 
klug! Einer kann doch wieder beſſer werden! 
Marieken, fet MU! Sonſt wacht Vater in der 
Stub auf!“ 

„Laß ihn! O, Gott! Mir iſt allens gleich! O, 
Gott! Lieber Gott!“ wimmerte und flehte es aus 
einer Angſt heraus, die fo plötzlich und fo vermir- 
515 gekommen war, daß ſie keinen Ausweg finden 
onnte. 


* * 


* 
„Miele, von geſtern abend .. . verſprich 
das, daß du nichts von geſtern abend ſagſt!“ 

„Ne — ich werd ſchon nich!“ 

„Zu keinem Menſchen!“ 

„Ne! — nel — wenn ichs doch verſprech!“ 

„Einer — weiß manchmal nich, was er „bat! — 
Einer is manchmal richtig, als mal. — — 

Miele hatte nichts weiter geantwortet, Aber 
ihr breites, flaches Geſicht hatte eine ſehr verſtän⸗ 
dige Miene aufgeſetzt, als ſie den letzten Worten 
ihrer Schweſter anſtandslos beizupflichten ſchien. 

Seit dieſem Geſpräch waren nun ſchon wieder 
bien ganze Tage vergangen. Das Unwetter hatte eine 
Pauſe gemacht. Tagsüber hatte die Sonne ge⸗ 
ſchienen. Jetzt ſchien der Mond. 

Beethmanns älteſte Tochter neigte nicht wie 
ſonſt um dieſe Zeit glühende Backen über eine Hä⸗ 
kelei und hielt das wachſende Kunſtwerk ab und 
zu unter verltebte Blicke. 

Sie rückte nach abgetragener „Nachtkoſt“ ihren 
Stuhl etwas abſeits von dem großen Tiſch, auf 
dem die Lampe brannte, an das Fenſter und nahm 
ihr Spinnrad zur Hand. 

Nicht, daß fie vom Fenſter aus die durchs Dorf 
führende Hauptſtraße wirklich hätte überſehen kön⸗ 
nen, denn die Beethmannſche Hütte ſtand ziemlich 
zurück und das davor liegende Stückchen Garten 
ſchnitt mit einer kleinen verkrüppelten Erhöhung am 
Rande des Weges ab. Aber wenn ein Wagen die⸗ 
ſen durchfuhr, waren oben hinter den Scheiben we⸗ 


mir 


. 


nigſtens die Köpfe der Pferde 
ſaſſen bis zur Schulter fichtbar. 

Die Jungen ſchnarchten ſchon. Der eine im 
Bett, der andere auf dem zum Schlafen hergerich⸗ 
teten Leder ofa. Vater Beethmann las rauchend im 
Rügener Kreisblatt, und Miele in einem Buch, das 
der Altenkirchener Nachmittagspaſtor ihr vor eini⸗ 
gen Sonntagen aus der Volksbibliothek mi gebracht 
hatte. 

Niemand ſprach. Aber hinter den Stirnen ar⸗ 
beitete es. Beethmann ſtudierte einen Leitartikel 
über die letzten Reichstagswahlen und hatte ſo 
ſeine aus dem Praktiſchen geborenen Gedanken da⸗ 
bei. Mieles Phantaſie verſuchte, ihr eine Gebirgs⸗ 
welt, insbeſondere die Schrecken einer großen La⸗ 
wine vorzumalen, und Marie dachte, fie wußte 
ſelbſt nicht mehr recht, was? 

Seit heute früh war es in Witte bekannt, daß 
Pipers kommen würden. Durch den Bericht des 
Poſtboten — desſelben, der damals in Wind und 
Wetter die Depeſche gebracht hatte — ſtand 
feft, daß Guſtab an Bauer Schröder in Puit- 
garten telegrapßiert hatte, er möge ihm heute nat- 
mittag nach Station Altenkirchen, dem Endpunkt 
der neuen Kleinbahn, einen Wagen mit Stroh und 
Decken ſchicken. 

Stroh und Decken! Es klang wie nach etwas 
Gräßlichem. Nach etwas, das oft vicle Jahre 
lang überhaupt nicht vorkommt. 

Wenn jemand vom Maſt fte... 

Marieken ſpann und ſpann; aber es lief ihe 
eiſig den Rücken herab. 

Mancher ale Matroſe hinkte als Krüppel durchs 
Leben! Und wenn ſich ein Steuermann aus ir⸗ 
gend einem Grunde auch einmal da oben etwas zu 
ſchaffen machte! . .. Kapitän Widmiß — o, du 
barmherziger Gott! — der war vergangenes Fahr 
aus dem Maſtkorb geſtürzt und gleich tot auf Deck 
angekommen. 

Auf einmal ſtand das Spinnrad wie eingeroſtet, 
Marteken bog den Hals. Dann regte auch ſie ſich 
nicht mehr. 

Sie fuhren ins Dorf! 

In deutlichen Mittänen qutekten die Räder. 
Und nun ging es auch ſchon hinunter in die be: 
kannte ausgefahrene Stelle. 

Das Warten war zu Ende. 

Ein dumpfer Druck hob ſich von ihren Sinnen. 
Aber nur, um gleich darauf mit doppelter Schwere 
auf ihr Herz zuriidzufallen. 

Laut wieherten die Puttgartener Pferde. Fm- 
mer näher kamen fie. Nun ſchnaubten fte gedämpft 
und zogen kangſam das Gefährt durch den Hohl⸗ 
meg. 

Wunderlich fuchtelten ihre Ohren im hellen 
Mondſchein. Auch ein Stückchen des Kutſchers ſah 
Marieken und dann noch den Kopf einer zweiten, 
kleineren Geſtalt — Guſtavs Kopf mit dem fteifen 
ſchwarzen Sonntagshut darauf! — Weiter fah fie 
nichts. 


und etwaiger In⸗ 


— Unſer Dennerle =S = 


Es flimmerte ihr vor den Augen. 

Sie hatte nichts geſehen — und doch et- 
was. — Etwas fo Unbeſtimmt⸗Grauenhaftes! — 
Etwas, das nun weiter durchs Dorf fuhr, und dem 
ſie hitte nachſchreien mögen, wäre ihr die Kehle 
nicht wie zugeſchnört geweſen. 

Warum einen Wagen mit Stroh und Dek⸗ 
ken? 

Ste wollte wieder ſpinnen. Aber ſie ſank in Fh 
zuſammen und ſtarrte weiter bewegungslos in das 
bläuliche Mondlicht. 

Beeth nann hatte immerfort geleſen. Tron dem 
mußte auch er den Wagen gehört haben, denn plötz⸗ 
lich ſagte er, ſich breitſpurig erhebend: „Na, is 
möalich, einer kann mit anfaſſen, oder ſonſt was! 
Nachbar Strohmeyers pafen ja auf — das Order 
hat Guſtav ſchon gegeben, als er abgereiſt iſt. Aber 
denn doch!“ .. 

Als der Vater eine Weile fort war, wollte 
Miele ihm nach. 

Aber Marie ſprang vom Stuhle 
ihr in den Weg. 

„Geh nich! — Was willſt du?“ 

„Nichts nich. Doch man ſo!“ 

„Geh nich! — Weit du nich. 

„Was denn? — Du! Was denm?“ 

„Weist du nich, was Mudder immer geſagt hat, 
wenn 'ne Gräft (Begräbnis) war?!“ 

„Mudder?“ 

„Ja, wenn 'ne Gräft 
gehn kucken?“ 

„ne Gröft? Marieken, red doch nich!“ 

„Geh nich!“ flehte es wieder. 

„Ich weis nich mehr, was Mudder geſaot hat!“ 

„Dirns, kuckt nich fo! Gonit reit morgen die 
Erd für Euch ihren Hals auf!“ hot fie geſagt.“ 

„Red doch nich! Einem graut fa!“ 

„Daß du bleihſt! — Was willſt du denn?“ 

Maxieken redete ſchon ganz Heifer. Gewaltſam 
hielt ſie die Schweſter am Arm feſt. 

Nur nicht vor der Zeit mifen. was mit Malte 
Piper los war! Nur es nicht wiſſen! 

Als aber endlich — wohl nach drei Niertelüun⸗ 
den — der Pater zurſckgekommen war und aelart batte, 
Malte Biber hahe fo etwas, wie einen Thmeren 
Gelenkrheumattsmus, er fet lahm an allen Gliedern 
und miiſſe gehoben werden, als möre er ein H tes 
Kind, maraen, wenn der Altenkirchener Poftor 
auf den Puftagartener Gutsbof gebort werde. wo die 
alte Hofgängerin Subeme auf den Tod liege Intl, 
er auch zu Malte herunterkommen, als der Nater 
all das ohne Aufreaung, ganz als möre es etwas 
Alltägliches, berichtet hatte, redete ſich auch Ma⸗ 
rieken ein, es ſei für diesmal das Schlimmſte vor⸗ 
über. eier 

Nichts entzwei gebrochen hatte er! 

Nicht kurz und klein geſchlagen war er wie Ka- 
bit in Widmi“! Er lebte! 

Und über eine gewöhnliche Krankheit mußte ein 
Menſch, wie Malte, ja doch Herr werden! 


auf und trat 


wollten 


11 


war, und wir 
“| 


begann die Welt wieder «in 
geordnetes Geſicht zu bekommen. Eine Stunde 
ſpater ſchlief ſie. Freilich jo ſonderbar t.ef atmend, 
als arbeite die Angſt doch unbewußt in ihr fort. 

Und die Beruhigung war wirklich nur ein Rück⸗ 
ſchlag geweſen. Genau, wie der ſcheinbar ſanf. e 
Rudichlag der ſich hoch in Wogen bäumenden See. 
Es ijt eine unheimliche Gewalt in dieſem Zug nach 
rückwärts. Leiſe wahlt er mit den aufgdloiten Cle⸗ 
menten der alten Woge nur das Beit aus für eine 
neue. e 

Als Marieken am anderen Morgen erwachte, ge⸗ 
ſchah es mit einem dumpfen Schreck. 

Ihr graute. Mit beiden Handen griff ſie über 
ihr ſchlaftruntenes Haupt, als wolle ſie die Zu⸗ 
kunft beſchwören. 


In tyren Kopfe 


* 


Kaum war eine Vitterin um die Ecke zum Stall 
gebogen, jo Ilapperten auch ſchon die Holzpantof⸗ 
feln der anderen über den Damm des Nachbar⸗ 
hauſes. 

Da fogar über den Hohlweg ging 
und hinüber. 

Es ſurrte und ſummte bald am Koben, bald 
auf den Hausdielen, als wären zur Zeit der erſten 
Nachtfröſte die Fliegen des Spatſommers zuruage⸗ 
kehrt, die einmal zuſammengetaumelt, nicht ſo leicht 
wieder vom Haufen laſſen. 

„Ne, aber auch jon Schickſal! So'n unverhof,⸗ 
tes! Gerad ſchob ich meinen Waſſertopf für n an- 
dern Morgen 'n bi hen in die Ofenglut — einer 
mus ja auch immer zuſehn, daß einer feine paar 
Kohlen noch ausnutzt! — da kamen fie auch fon 
ins Dorf gefahren.“ 


es herüber 


„Jä — und ich! Ich fag noch eben zu 
Auguſten — — Auguft, jag ich, was woll Pipers 


bald kommen tun? Da hör ich auch ſchon Bauer 
Schrödern ſeine Braunen lauthals wiehern!“ 

„Ne und 'n jung Menſch, ſchlank als 'n Maſt⸗ 
baum!“ 

„Jä — und ein, der immer hoch hinaus hat 
gewollt! — Naberſch, wein nich!“ 

„Na ne, Naberſch! — Aber da kannſte nu auch 
nich weiter von ſagen! Wenn wer den Kopp zu 
'in lernen hat, wie Malte, warum auch nich? — 
Das is nu noch kein Gottverſuchen nich! — is das 


Aber denn doch! Wenn's wen 
wen hat treffen ſollen, denn ſo mein ich man, die 
Pipers Jungens, die können das noch am erſten 
tragen! Beid unverfreit und Geld auf Zinſen!“ 
„Ja, is ſchon richtig: Geld auf Zinſen! Denn 
das is 'n dunmen Schnack geweſen, daß Malte 
ſein Geld nich grad ſo gut auf Zinſen hätt, als 
Guſtav! — Bloß man keiner hat gewußt, wo?! 
So'n Neumodſcher als Malte, der würd fein Geld 
ſchon nich in'n Strumpf zuſammenklunkern, als 'n 
alt Weiberſtück. Eher noch Guſtav, denn den ſeine 
Finger ſind was leimig — das backt gern an! — 
— Aber ich fag bloß ... Sag ein Menſch — das 
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Unglück!“ 

„Ja, ſo'n Unglück! — Als wir Schrödern ſeine 
Braunen jo lauthals wiehem hörten, da Auguit 
gleich den Berg runter und rauf nach Pipers ihre 
Tur, und ich hinter ihm an. — Ne, nie vergeß ich 


das! — — Wien Kalb, das fie abladen! — Herr 


Gott, wenn ich denk! ... und is ausgefahren, 
als 'n forſchen jungen Kerl! Unglück ſchlaft nich!“ 

„Ja — und ein Unglück kommt nich allein! — 
Was mein alt Tanten Rotſpracken war, die ſo 
lange krumm und lahm in der Bet ſtatt gelegen 
hat, die pflegt all immer zu ſagen: „Kinders, troſt 
euch: Ein Ungluck kommt nich allein!“ 

„Und da hat ſe Recht in gehabt! Das hat man 


all oft belebt! — Herr Gott! und der ſchmucke 
junge Kerl!“ 
„Jä — ſchmuck hin! ſchmuck her! Naberſch, 


wein doch nich! — Von's Rohren kriegſt 'n auch 
nich wieder gerad! — Aber ein Unglud kommt auch 
nich allein! — Marieken Beethmann . nel nel — Mir 
graut richlig für die Dirn! Ich denk immer, die 
Dirn, die hängt ſich nu woll auch noch auf!“ 

„Jeſus, red doch nich! — Und Marteken — die 
hat doch immer ſo viel geſtritten!“ 

„Na, gerad deshalber, du! — Liebsleut ſind als 
Diebsleut!“ 

„Hm — ja! Richtig war das nicht letzten Win⸗ 
ter! Gehn taten ſie zuſammen. Aber jung 
Volk, das is ja auch was hin und her!“ 

„Marieken Beethmann nich! Die hat nie nich 
in ander Mannsmenſch angekuckt! — Und daß ſie 
dieſe Tage bei keinen nich kommt! ... Und die 
tutt Mielendirn auch nich! ... Gerad, als wär 
das abgeerbt! — Na, denk ich geſtern aufen Nach⸗ 
mittag, als der Doktor wieder von Pipers weg 
war, ſollſt man mal einſehn bei Beethmanns! — 
Ne, Kinders! Kinders! hat die Dirn ausgeſehn! 
Rein verbieſtert!“ 

„Lieber Gott, noch mal! Ja, und wenn er 
auch dreidoppelt ſo viel hätt, als Guſtav! Was 
nutzt ihm das all? Mit'n Freien is das vorbei!“ 

„Ja, damit is das vorbei! — Und was Gu 
ſching is, der kann ſich nu auch man umſehn! — 
Gleich ſo 'ne Laſt mitzukriegen in 'n jungen Haus⸗ 
hall! . .. Denn behalten muß er'n ja doch! Wo 
mid er hin, mit 'n?“ 

„Jä, wo will er hin mit 'n? — Und Guſtav 
denkt jetzt auh gar nich ans Freien! — Den reizt 
jetzt woll anders was in 'n Kopf!“ 

„Na, na, Strohmeyer'ſch! laß deinen Topf man 
nich mit Gewalt überkochen! Wir gönnen dir das 
ja all, daß du den Kranken aufpaſſen tuſt, denn 
du biſt mal die Coſien dazu!“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Hermann. 
(Ein Nachruf.) 


Er ſtrotzte vor Beſcheidenheit! 

So wurde an die trauernde Mutter geſchrieben, 
als ihn die feindliche Kugel ereilte. 

Alle Kameraden hatten ihn gern, die Vorge⸗ 
ſetzten lobten den tapferen, unermüdlichen Mann. 

Was er ſich zum Ziel geſetzt hatte, das mußte 
erreicht werden. 

Da gab's kein Zurück. 

Mit eiſerner Energie und ſeltener Willenisſtärke 
mußte es erreicht werden. 

Und ſtets war es ihm gelungen. 

Im Privatleben war er Architekt und berech⸗ 
tigte zu den ſchönſten Hoffnungen. 

Da kam der lodernde Brand des Weltkrieges 
und auch er geſellte ſich freiwillig zu den Streitern 
für Ehre und Freiheit des Vaterlandes. 

Zog mit hinaus nach Belgien, mit hinein nach 
Frankreichs Gefielden und war oft dabet, wenn der 
Schnitter Tod Verderben erntete. 

Er zog mutig mit. 

Mancher Brief in die Heimat gab Zeugnis von 
dem glühenden Vaterlandsgeiſt, und manche Hoff- 
nung beſeelte des jungen Stürmers Herz. 

Draußen gab es auch ruhige Tage. 

Tage der Erholung. 

Auch in den Ruhepauſen ſah ſich Hermann nach 
Arbeit um. 

Die Offtziersunterſtände ſtellten ihm eine ſchöne 
Aufgabe in der Einrichtung und Ausſchmückung. 

So entſtand dort draußen bald ſo manches an⸗ 
genehme Plätzchen und an Dank der Offiziere fehlte 
es dem jungen Künſtler nicht. 

Auch den Kameraden war er ſtets ein guter Be⸗ 
rater und wo es ihre Sorge galt, da war es auch 
die ſeine. 

Hermann half überall und ſelbſtlos. 

Er war mit dem Geringſten zufrieden, wenn nur 
die anderen hatten. 

„Wir beweinen einen treuen Kameraden!“ 

Gibt es etwas ſchöneres unter rauhen Kriegern? 

Iſt das nicht die ſchönſte Ehre für einen gefal- 
lenen Helden? 

Nun wölbt ſich über ſeiner irdiſchen Hülle der 


Hügel und der Winter deckt ihn mit warmem 
Kleide zu. 
Ihr wollt wiſſen, wie er fiel? — 
* è * 


Von Otto A. Peters- Berlin. 


Es war eine ſtürmiſche Nacht. 

Raſend jagten die ſchwarzen Wolken und der 
heulende Wind jammerte kläglich. 

In Strömen klatſchte das Waſſer hernieder, alle 
Schleuſen des Himmels ſchienen geöffnet. 

Eine Nacht — recht dazu angetan zu ſterben. 

In vorgeſchobener Stellung vor dem Feinde 
lagen die Grenadiere und ein Hagel von Geſchoſſen 
ergoß ſich über den Graben. 

Aus dem vernichtenden Trommelfeuer des Nach⸗ 
mittags war man glücklich herausgekommen und 
Meter um Meter näher an den Feind herange⸗ 
rückt. 

Jetzt hieß es, das letzte Hindernts brechen und 
das Drahtverhau überwinden. 

Wenn es gelang, einen Weg hindurchzubahnen, 
konnte man vielleicht ohne nennenswerte Verluſte 
herankommen. Aber wie das Drahtverhau beſeiti⸗ 
gen? Wenn mutige Leute hinausſtiegen und ſich 
an die Stacheldrähte heranarbeiteten und dann mit 
der Schere kräftig zupackten, dann konnte es ge⸗ 
lingen. 

Doch in dieſem Feuer war es ein gewagtes 
Spiel. s 


Menſchenleben würde es Toften. 

Menſchenleben find koſtbar. 

Lange hatte man überlegt. 

Günſtig war die Nacht. 

Man hatte nach Freiwilligen gefragt. 

Es blieb ernſt und ſtumm. 

Alle waren ſie mutige Helden, aber hier ſtand 
doch Gevatter Tod zu nahe vor der Türe. 

Nur einer kam zögernd vor. 

Nicht zögernd vor Angſt — zögernd vor Be 
ſcheidenheit. 

Hermann! 

„Ste wollen es wagen, Hermann?“ 

„Für mein Vaterland!“ 

Man raunte ihm zu, ſich zu beſinnen. 

Es war gewagt. 

Vielleicht konnte die nächſte Minute ſchon Tod 
und Verderben bringen. 

Hermann blieb feſt. 

„Ich wage es.“ 

Einer muß es doch ſein. 
nicht ungenützt vorübergehen. 

„Hier eine gute Drahtſchere.“ 


Die Nacht darf ja 


ö eee e 


Waffen und Gepäck zurückgelaſſen, möglichſt 
leicht, daß man ungehindert und vielleicht auch un⸗ 
geſehen vorwärts kommt. 

„Mit Gott, Hermann!“ 

Ein kühner Schwung und Hermann war vor 
dem Graben. 

Niemand dort drüben ſchien ihn geſehen zu 
haben. n 

Auch die ſtandigen Leuchtkugeln waren wir⸗ 
kungslos. 

Zoll um Zoll arbeitete ſich der Tapfere heran, 
zwiſchen den Zähnen die Schere. 

Die Andern ſtehen im Graben und verfolgen 
durch die Schießſcharten den Weg des Kameraden 

Drüben fallt Schuß auf Schuß. 

Leuchtkugeln ſteigen empor und ziehen in wei⸗ 
tem Bogen ihre Bahn. 

Ste haben ihn noch nicht verraten. 

Weiter und weiler kriecht Hermann. 

Nun hat ihn die Dunkelheit aufgenommen. Noch 
einmal taucht ſein Schatten in der Helligkeit auf. 

Nun iſt er verſchwunden. 

Das feindliche Feuer ſcheint nachzulaſſen. 

Wird immer ſchwächer. 

Vereinzelt fallen die Schüffe 
Kugeln. 

Was wird aus dem wackeren Jungen werden? 
Faſt ſteht es aus, als ob die Feinde das verwegene 
Spiel verfolgen. 

Vielleicht haben ſie den Kühnen entdeckt. Viel⸗ 
leicht laſſen ſie die Maus in der Falle zappeln, um 
ſie dann um ſo ſicherer zu vernichten. 

Bald ſcheint es ſo. 

Kein Schuß dröhnt mehr in die Nacht. 

Wie atemloſe Spannung lagert es auf beiden 
Seiten. 

Ob ſie ihn dort bemerkt haben? 

Tiefes Schweigen. 

Ganz weit, irgendwo 
dumpf. 

Hohles Klopfen. 

Vielleicht wird wieder 


und ziſchen die 


in der Ferne hallt es 


ein Drahtverhau ange: 
legt. 

Vielleicht ſind Pioniere an der Arbeit. 

Man wagt kaum mehr zu atmen. 

Horch! 

Was war das für ein Geräuſch? 

Sollte es möglich ſein? 

Sollte Hermann wirklich die Stacheldrähte aus⸗ 
einanderſchneiden! 

Der letje Ton, der von dort draußen kam, ließ 
faſt darauf ſchließen. 

Ob das Geräuſch 
nommen wurde? 

Es blieb ruhig, nur das winzige Knipſen aus 
dunkler Nacht drang herüber. 

Sicher war Hermann an der Arbeit. 

Da krachen Salven. 

Wildauf ſpritzt die Erde vor dem Graben. 


nicht auch vom Feinde ver⸗ 
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In ſchneller Folge ſteigen die Leuchtkugeln. 

segt haben fie ihn bemerkt. 

Es war ja auch zu nahe 
Stellung. 

Nun lag er wohl draußen, von Kugeln durch⸗ 
löchert. Kaum konnte es anders möglich ſein. 

Das war das Endel 

Doch — man wußte nicht. 

Vielleicht nur eine Vermutung. 

Das feindliche Feuer lieg nach. 

Tiefe, ſchweigende Nacht. 

Der Kompagniefuhrer, der dem tapferen Bor: 
dringen Hermanns mit wachſendem IJnuereſſe ge 
folgt war, der glaubte nicht an ſeinen Tod. 

Das Feuer galt nicht einem einzelnen Mann 
Man ſollte noch etwas warten und dann nach⸗ 
ſehen lanen. 

Vielleicht war er doch noch am Leben. 

Vielleicht aber verwundet. 

Man konnte ihn nicht draußen liegen laſſen. 

Dieſen nicht. 

So einige Minuten. 

Da ſtand er mitten drin im Graben. 

Hermann war zurück! 

Wie war das möglich? 

Wie kam der in den Graben zurück? 

Man hatte doch fortwährend in die Nacht ge- 
ſpäht und ihn nicht entdeckt. 

Nun ſtand er da — unverſehrt. 

Sein Geſicht ſtrahlte. 

„Herr Hauptmann — Befehl ausgeführt!“ 

Unmöglich — hätte der Hauptmann faſt geſagt. 

Doch mußte es ſo ſein. 

Der ruhige junge Mann, der ſich ſonſt ſtets für 
ſich hielt, der hatte dies vollbracht! 

Hatte vollbracht, was alle für unme glich ge 
halten. 

Nun ſtand er hier, freudig bewegt. 

Er hatte ein Rieſenwerk geſchafft. 

Hatte dies jemand für möglich gehalten? 


an der feindlichen 


„Und das Drahtverhau zerſchnitten — einen 
Durchgang geſchaffen?“ 

Hermann beſtätigte das. 

Noch mehr. 

An vier verſchiedenen Stellen hatte er die 


Drähte durchſchnitten. 

Vier Durchgänge hergeſtellt. 

So kam es auch, daß er ganz von rechts zurück⸗ 
kriechen mußte und erit durch den Graben lief, bis 
er vor ſeinem Kompagnieführer auftauchte. 

Der ſagte nichts. 

Doch. 

„Das Eiſenkreuz ſollen Sie haben!“ 
Später war es geworden. 

Durch den Graben lief ein Befehl. 
„Seitengewehr aufpflanzen!“ 

Nun war es ſo weit. 

Sturm! 

Heute mußte es ſich entſcheiden. 
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Handgranaten werden verteilt. Hermann war nicht dabei. 

Sturmgepäck mitnehmen. Hatte er ſich verlaufen oder wo blieb er? 

Mützen werden aufgeſetzt. Da meldet ſich einer. 

Schon kommt der Angriffsbefehl. Er hat ihn fallen ſehen. 

Hinaus aus dem Graben. Vielleicht war er nur geſtrauchelt und lief nun 

Schon raſſeln Maſchinengewehre. umher zu ſuchen. 

Kugeln praſſeln. Hermann fehlte. 

Handgranaten ſpritzen hellen Feuerſchein und Der Kompagnieführer fragt nach dem tapferen 
Verderben. Mann. 


Er iſt nicht mitgekommen. 
Es iſt Zeit, man kann nach ihm ſuchen. 


Es brauſt die Flut der Angreifer und die Wo⸗ Sie gehen, die Kameraden. Den Freund zu 


gen prallen an den Fels der Verteidigung. nn 
A m m ana a au 
a Lea el ihn gefunden? 


Bricht ſich wieder an dem blutigen Fels. Hier liegt Hermann 
Der wankt. ; 2 3 
Richtet ſich wieder hoch 1 in dem Drahtverhau, das er durch 
Starker prallen die Wogen und unheimlich mü- Mitten in feinem Werk 
tet der Sturm. 2 e 
Mehr und mehr wankt der harte Fels. i die Kugel erreicht. 
Und ſtürzt zuſammen. Er ſtarb schnell 
Die Flut ergießt ſich darüber hinweg und ver⸗ Als Held j 
liett ſich in der Feme. Die Männer nehmen die Helme ab und manche 
Zähre rollt zur Erde. 
= Der Kompagnieführer ſpricht ein kurz' Gebet. 
2 „Ruhe ſanft — du Held!“ 
Weiter rennen die tapferen Kerle und reißen Man hat ihn dort begraben. 


alles mit ſich! „Hier ruht ein deutſcher Held!“ 
Der Feind flieht und ſchreit. So ſteht auf ſeinem Hügel. 
Brüllt um das Leben. o i 
Die Großmut des Siegers ſchenkt es ihm. 1 n 
Die wilden Elemente beruhigen ſich und die 
Ruhe bricht ſich Bahn. After, nn 
Auch die Seſonnenheit Kehl Fuck, 990 Ste ſich, gnädige Frau, er ſtarb als 


Das Gewitter iſt vorüber. 


Die. Sompagnien fanden So las die Mutter in der Todesnachricht. 


Manch' treuer Kamerad fehlt. Trkſte dich, du Mutter. 

Manch' guter Führer kommt nicht mehr. Tröſte dich mit den vielen anderen, die auch 
Krieg! Heldenſöhne hergegeben für ihr Vaterland. 
Mancher wird bitter vermißt. N Vielleicht gibt es ein Wiederſehen im Jenſeits! 
Um manchen Freund getrauert. Glaube daran. 

Er kam nicht durch. Leichter wird dir der Troſt! 


Un 


Der Alte vom Berge. 


Von Curt Bloedorn, z. 34. i. einem Ref.-Cazareff. 


Wie wunderbar fön ift doch der große Wald- 
ſee. Aber ſo einzig, ſo herrlich ſchön wie heute 
ſchien er dem Alten vom Berge noch nie geweſen. 
Langgeſtreckt Liegt er da, fait immer wie in ner- 
ſonnener Nahe. Selten, ſehr ſelten kräuſelt ein 
Rind fein tiefes, tles Wafer; die hohen Beſtände 
ringsum halten jede größere Beunruhigung durch 
Wetter ab. Die rechte Seite, an die der hohe Tann 
mit ſeinen dunklen, immergrünen Säulen ſtoßt, ſieht 
poltertem Stahl ähnlich, das einen matten, gelblich⸗ 
blauen Schimmer angenommen. Die Randbäume 
und Büſche ſpiegelten ſich dort, wo das langſteng⸗ 
lige Schilf fehlte, in klarem Bilde wieder. Den 
linken Teil ſäumten uralte Eichen und Buchen, ein 
paar Birken leuchteten dazwiſchen und zeichneten 
weiße Stiche darein, die ſcharf ſich auf dem Waſſer⸗ 
ipiegel abhoben. Ueber das Ganze goh die Abend⸗ 
röte ihr mildes Licht. Das Schilf mit ſeinen rei⸗ 
fen Fahnen ſchien purpur, die keilförmigen Strei⸗ 
fen, die einzelne, ziehende Wildenten auf dem See 
hinterließen, glänzten wie flüſſiges Gold, nur die 
Waſſerroſen hatten ihre ſchneeweißen Sterne, ihre 
großen, fajt runden Blätter die faite grüne Farbe 
behalten. Scharf in dunkeln Tönen zeichnete ſich 
das ſteilabfallende Ufer in die Pracht. Ja ſchön, 
wunderſchön war der Waldſee. 


Darum konnte der alte Hirſch ſich nicht trennen 
von ſeinem Berge, von dem er ihn liegen ſah. 
Schon ſo lange Jahre hatte er ſeinen Stand auf 
der Hibe, die dem Geweihten Ausblick gab, von 
der er ſeine kurzen Wanderungen unternommen, 
wenn der Herbſt die Wälder und Felder färbte, 
wenn die Liebe einzog in die Rotwildherzen und 
ringsum das Röhren von ſpät abends bis früh 
morgens in den Tälern und Schluchten vielfachen 
Widerhall gab. 

In der anwachſenden Schonung hatte der Alte 
vom Berge ſich niedergetan, den Blick zum See, 


zu den bunten Forſten, die die Herbſtſonne mit 
ihren letzten Strahlen ſtreifte. Einſam, heimlt 
war der Hirſch. Denn was hatte er ſchon alles 


durchgemacht, wie nahe war der bleierne Tod an 


ihm vorübergegangen. Und gerade damals am 
meiſten, wie er in den beſten Jahren war, wie 
ſein weitausgelegtes Geweih die vielen Enden 
zählte. Aber immer war er den Jägern entron⸗ 


nen, war, wenn auch mit Wunden und Schram⸗ 
men, davongekommen. Nun wurde er alt, ſeine 
ſtolze Kopfzier war ärter geworden, doch Hatte fte 


zurückgeſetzt. Im Kampf mit Rivalen würde der 
Alte vom Berge bald den Kürzeren ziehen müffen, 
mußte hintenanſtehen und zuſehen, wie jüngere, 
mehraufhabende mit dem Rudel Kahlwild abzogen, 
zu ſtillen Plätzen der Liebe. In Gedanken daran 


wiegte er mit ſeinem armdicken, faſt ſchwarzem, 
gedrungenem Geweih. Alt, zu alt? Ja! bald 


hatte er ſein Hirſchalter hinter ſich, traf ihn nicht 
die Kugel des Jägers, blieb er nicht im Kampfe 
mit Nebenbuhler, lange machte er es nicht mehr, 
dann ſtarb er den Strohtod, ging ein hinter irgend 
einem Buſch. 

Ein leiſer, ganz leiſer Lufthauch kam vom See, 
der Hirſch hob das Haupt und zog den Geruch 
von Wajer, Schilf und Liſch, von harzigen Tan- 
nen und Fichten, von Buchen und Eichen tief in 


die Lungen. Wie das erquickt und kräftigt und 
neuen Lebensmut gibt. Ja, noch iſt Mut und 


Kraft und Freude am Daſein nicht hin. Das 
wollte er beweiſen, beweiſen dem einen, der in den 
letzten Jahren hier Herrſcher ſein möchte, Herrſcher 
in ſeinem Reich, auf ſeinem Berge. Der wurde 
wiederkommen wie immer im Herbſt aus den brawn- 
roten Wäldern dort drüben, die den fernen Höhen⸗ 
zug jenſeits des Sees bedeckten. Den würde er 
ſtellen und bekämpfen bis — bis — egal wenn der 
der Steger warde, das Sterben würde ihm, dem 
Alten nicht zu ſchwer, denn ſterben muß er beim 
Unterliegen. Aber leicht ſollte dem Achtzehnender, 
dem Eindringling die Eroberung ſeines Berges, 
ſeines Standes nicht werden — der Alte begann 
vor Erregung unruhig zu werden und kam hoch. 
Er dehnte und reckte ſeinen ſtarken Körper, hieb mit 
dem Geweih in die Zweige der mannshohen Kie⸗ 
fer und ſtand dann wie eine Bildſäule. Langſam 
ſchwand die Wut, warum ſich jetzt ſchon ereifern. 


Ein letztes Aufleuchten, ein raſches Huſchen 
einiger verſpäteter Sonnenſtrahlen — die Dämme⸗ 
rung kam, das Büchſenlicht ſchwand. Nun war 
ſeine Zeit. Noch einmal prüfte der Hirſch die 
Luft, lang wurde der bemähnte Hals, die Lau⸗ 
ſcher ſpielten — alles in Ordnung. Grit zog es 
ihn am inneren Rande der Schonung entlang, die 
Gräſer waren hier aber hart vom Sonnenbrand 
und Trockenheit. Weiter. Am Ende der Fichten 
ſicherte der Geweihte noch einmal lang und aus⸗ 
giebig. Halt! Rechts knackt etwas! Grauſchwarz, 
wie ein Geſpenſt, wie verwachſen mit dem Boden 
ſtand der Alte; der ganze Körper ſtraffte ſich, be 
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reit zum Abſpringen. Stille — wieder Brechen, 
dann trat ein Rudel Rotwild, voran das alte xett- 
tier, auf den Abhang zum See. In langer Reiche, 
oft verhoffend, zogen ſie talab und verſchwanden 
in dem Nebel, der feit Sonnenuntergang den Waf- 
fern entſtieg. Beruhigt zog der Berghirſch hinter- 
her, um auch unterzutauchen in Dunſt und Abend⸗ 
dunkel. 

Feierlicher Friede — Bergnacht — 

Durch die Walder ging ein Raunen und Flü⸗ 
ſtern, der erſte Froſt war gekommen, das Sterben 
des Heroſtes. wat zu eilig halten es die bluter 
der Lauoholzer zu fauen, es raſchelle ununter⸗ 
brochen; bald lag der Boden bedeckt. Eiskalt zog 
es vom See, es gligerie die kahle Ebene, der be- 
waldete Hohenzug. Die taſtende Hand des Vor⸗ 
winters hatte nch über das Reich des Alten vom 
Berge gelegt. Der ſtand im Schilf am See, aus 
dem das fahle Mondlicht ſtetig neue Nebelgeiſter 
zauberte, die höher und höher ſtiegen, fih ausurei- 
tend uver die Berge flüchteten, um fih zu ſchwe⸗ 
ren, feuchten Wolken zu ſammeln. Enten klingel⸗ 
ten und rauſchten auf ihrem Zuge durch die Schwa⸗ 
den, kreiſten ſauſenden Fluges einigemale über dem 
Wafer und Liegen ſich klatſchend darauf nieder. 
Fern aus dem Holze rief der Uhu, hoch in der 
Luft die Schneegans. 


Der Alte vom Berge ſtand und grübelte. Jetzt 
tam die Zeit der Liebe, vielleicht auch die des 
Sterbens. Grämlich, verärgert war er in den letz⸗ 
ten Jahren geweſen, unleidlich den jüngeren, vor⸗ 
ſichtig und ſchlau den alteren Hirſchen gegenüber. 
Die Jäger ſtellten ihm nah, er folte abgeſchoſſen 
werden, um nicht noch mehr zurückzuſetzen. Er 
ſelbſt fühlte ſich oft überflüſſig, doch immer wieder 
war der Hang am Leben, an Freiheit größer, wie 
die Sehnſucht nach einem kurzen Ende. Darum 
ſchlich er auch nur nachts ins Freie, zog bei Tage 


dort, wo niemand ihm beikommen konnte. So 
auch heute. Er ſtand und ſtarrte ins Dunkle, ins 
Neoelmeer. Seine Lichter bekamen matten Glanz, 


es wurde feucht darinnen, war es der naſſe, kalte 
Nebel, der fih auf fie legte? Unwillig fchütielte 
er den dunk'len Kopf, trat einige Schritte weiter 
vor und verharrte frei am bereiftem, weißen Ufer. 

Da oben, den Abhang hinauf, iſt der Berg, 
ſein Holz, hier fein ſtiller, ſchoͤner Bergſee, der wie 
ein großes, tiefes Auge zum Himmel hinaufſchaut. 
Dazwiſchen das Aeſung gebende Feld, auf dem er 
faſt ſein ganzes Hirſchleben gezogen. Jenſeits des 
Waſſers das alte, hohe Holz, in dem er geſetzt, in 
dem er ſeine Jugend verlebt. Wohl war er in 
jüngeren Jahren in die weitere Umgebung gewan⸗ 
dert, hatte andre Forſten, andere Felder kennen ge⸗ 
lernt, doch zu tief wurzelte die Heimatsliebe in 
ihm. Immer mußte er zurück zu ihr, zu ihr, der 
er jetzt treu geblieben all' die Jahre. Wie ſtill und 
ruhig war es immer im hohen Tann, wie heim⸗ 
lich zwiſchen den ſtarken Buchen, den Eichen, wie 
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warm in der anwachſenden Schonung, aber auch 
wie kalt das Walotal, wenn der Nord Tege, der 


Schnee tlaflerhoch lag und Hunger und Katte wm- 
gingen. Dann haue iyn der bewaldete Höhenzug, 
ſein Berg aufgenommen, hate ihn geſchust in 
Schluchren mit den Buſchen und dichtem Holz. 
Auch ein Hirſch kann dankbar fein, dantbar der 
Heimat. Auf dem Berge, der ihm den Namen ge⸗ 
geben, auf den er ſtolz war, woute er einjt perver. 
Der Hiri zog langſam und vorſichtig zu Berg. 
Vor den Tannen und Fichten machte er halt, 
ſicherte, fand nichts verdachnges und ſprang mir 
einigen gropen Fluchten in die Diaung. 


Im Oſten graute der junge Tag, rötlichgelbes 
Licht kündete der Sonne Mufpeyen. Der Alte vom 
Berge augte über jen Reich. Die Dünningen ftu- 
gen vor innerer Erregung, ihn hatte auf emmal 
ein eigenartiges Fieber gepaat, warm lief es im 
uber feme graurote Dede, im Innern ften alles 
zu kochen und zu fieden. Was war dadrinnen? es 
jagie vom Herzen zum Kopf, immer und immer 
wieder. Die Lichter beramen roten Schimmer, 
eine Unruhe hatte ihn befallen. Da hielt es ihn 
nicht mehr, er mutzte ſchreien — ſeine Wut — ſein 
Feuer — feine Liebe, ſchreien über Wa.dfee und 
Berg, über Taler und Hohen. Tief, grollend, ge 
walig rohrte der Berghirſch. Wie der heide Atem 
zur weiden Wolte wurde in der falen Luft, wie 
der zotrige Hals fih dehnte und weitete beim ot- 
geln. Er ſchrie einmal, viermal, zehnmal, als 
gelte es das Leben. Horch! war das Wiederhall 
oder — kurz, heiſer, ärgerlich röhrte der Hirſch 
wetter, verſchwieg und lauſchte. Da! Antwort 
wurde ihm vom Tal, vom See her. Alſo doch! 
Zornig ſtampfte er auf, ſchlug wütend mit dem 
Geweih den Boden, warf Steine und Kraut hinter 
ſich mit den Läufen und ſchrie wieder kurz, Her- 
ausfordernd. Einen Trenzer hörte er, dann den 
nahen Schrei des Achtzehnenders. Und da war er. 
Jetzt gall es, Tod oder Leben, Tod oder Weter- 
herrſchen. Tief im Nacken lagen die armdiden, 
kurzen Stangen, ſeine Schreie ſagten dem heran⸗ 
ziehenden Rivalen „Es gilt, ich bin hier, bis an 
den Rand des Holzes komme ich Dir entgegen, 
weiter nicht, hier erwarte ich Dich.“ Und der kam. 
Schritt für Schritt zog der fremde Hiridh heran, 
nun waren ſie nur noch einige Ellen auseinander. 
Minutenlang lugten ſich die Kämpfer an, beiden 
war es Heig geworden. Dies wird kein ſpielendes 
Geforkel, es geht auf Leben und Tod, wer iſt der 
Stärkſte? Schon überlegte der Achtzehnender, ob 
er Kehrt machen ſoll, noch ein Jahr warten, da 
ftärmte der Alte ſchon heran, daß es weit zu Hj- 
ren war. Es krachten und knallten die Stangen 
der Geweihe zuſammen, es dröhnte und ſtampfte, 
es keuchte und röchelte, ſie ſchoben und ſtießen ſich, 
ſie ſchlugen und bohrten. 


Erſchreckt flüchteten die Tiere im Umkreis, ſo 
verbiſſen hatten fte moch nie Kämpfende geſehen, 


ſelbſt die Natur ſchien den Atem anzuhalten. 
Rings um beiden Hirſchen Stille. Die wüteten 
weiter, trafen ſich von neuem, praſſelten zuſammen. 
Dem Fremden brach die Augſproſſe, er taumelte, 
ſprang zurück, raſend kam er wieder. Der Alte 
paßte gut auf, doch zu gewaltſam war der Anlauf 
geweſen, er mußte in die Knie, ſein rechtes Licht 
hing in rotem Klumpen aus leerer Höhle. Er riß 
ſich hoch, einige Schritte nach links, wieder heran. 
Fetzen hingen dem Achtzehner an der rechten Seite. 
Sie kämpften und kämpften, vergaßen alles um fc) 


her. Wieder ſtehen beide Hirſche getrennt, atem- 
holend, fallen dann erneut aufeinander, weiter 
kracht und dröhnt es. Da will der Alte zurück, 


einen neuen Stoß machen, er kommt nicht los. 
Der Gegner zieht, auch der nicht — verkämpft! Sie 
zerren, ſie winden ſich, verſuchen nach rechts und 
links zu brechen — vergeblich; es geht nicht. Sie 
ſtöhnen, ächzen, die Dünnigen ſchlagen und zit⸗ 
tern, die Hirſche dampfen, alles umſonſt — ver⸗ 
kämpft. 

Die Stunden kriechen, die Hirſche ſtehen. Die 
Sonne brennt, es wird Mittag. Lang hängen die 
Lecker aus den Geäſen, ſchwach geht der röchelnde 
Atem, die Laufe zittern, matt ſind die Lichter, die 
Hirſche ſtehen immer noch. Der Standhirſch iſt 
zäher wie der Fremde, er iſt noch hoch, als der 
Gegner in die Knie ſinlt. 
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Da begann der Alte vom Berge: „Warum muß⸗ 
teſt du kommen, mich zu vertreiben ſuchen, hatleſt 
du keine Heimat? Was hat ſie Dir getan, daß du 
ſte verließſt? Was ich? Iſt nicht Platz auf der 
Erde für uns beide? Und nun? Dir geſchieht 
recht, aber mir! Allvater, dort oben, gib ein ra⸗ 
ſches Ende, laſſe mich nicht langſam umkommen, 
mich, der ich verteidigt, was mein, was mir ge⸗ 
hort feit meiner Kindheit!“ 


Die Sonne ging zur Ruhe, da fiel auch er. 
Durſt — Durſt! — Aus des Achtzehners Riß läuft 
Schweiß dauernd in ſchweren, eilenden Tropfen, 
hatte ſchon den ganzen Tag geperlt, es geht mit 


ihm zu Ende. Er röchelt, reckt ſich, die Läufe 
ſchnellen, nur noch einige Zuckungen, — er liegt 
ftit. 

Wieder geht die Sonne auf, wieder ſtrahlt 


Herbſtgold über See, über Berg und Forſten. Im 
Todeskampf bäumt ſich der Ueberlebende. Da —! 
gibt das Geweih nicht nach? Er reißt noch ein- 
mal die letzten Kräfte zuſammen, zieht und zerrt, 
ein Klappern — frei. Er taumelt hoch — ſieht 
ſeinen Berg, den Waldſee, ſieht ſeine Heimat, ſei⸗ 
nen toten Gegner. Ehrlich gekämpft, ehrliches 
Sterben! Tod nun komme, ich bin Sieger, — ich 
— „der Alte vom Berge“! 


ESSÄ 


Die Gule. 


Da war er wieder, der volle blanke Mond, der 
ſo ſtill ſeine altgewohnte Bahn am ſternenklaren 
Himmel zog, der ſo mild durch das Geäſt und 
durch die Blätter der hohen Bäume des kleinen 
Holzes ſchien und auf den Waldboden ſein weiches 
Licht goß, das den vom Tageslicht geblendeten 
Sehern ſo wohl tat, daß ſie äugen und die Tiere 
erkennen konnten, die ſie, die Eule brauchte für ſich 
und um die Jungen groß zu bekommen. Auf dem 
dürren Aſt der dicken Buche, in deren hohlen 
Stamm ſie ihre drei Kinder hatte, ſaß die Mutter, 
ſah im Monbesſcheine wie ein dickes Ausrufungs⸗ 
zeichen über einem Gedankenſtrich aus und äugte 
von oben herab auf das filbergrüne Heidelbeer⸗ 
kraut, auf dem jetzt ſo hellen Boden nach Beute. 

Schwer hatte ſie es, ſeitdem der Vater der noch 
nicht flüggen Jungen verſchwunden, der nicht wie⸗ 
derkam, als er getreulich half, Agung herbeizu⸗ 
ſchaffen. Es mußte ihm ein Unglück zugeſtoßen 
ſein. 


Von C. Bloedorn. 


Goldig ſtieg jetzt die Scheibe des nächtlichen 
Wanderers am Sternenzelt hoher und höher, ent⸗ 
ſchwand bisweilen hinter Laubgewirr und erſchien 
wieder zwiſchen den Lichtungen. 

Auf einmal bekamen die großen ſchönen Philo⸗ 
ſophenaugen der Eule Glanz, die weichbeflederten 
Ständer löſten ſich vorſichtig vom Aſt, ein Heben 
der Schwingen, ein lautloſes Abſtreichen, ein leiſer 
Schrei der geſchlagenen Maus, die im Fallaub ge⸗ 
raſchelt, die Eule flog mit der Beute zum Aſtloch, 
zum Horſt der Kinder. Selbſt Hunger hatte ſie, 
der Magen knurrte ſchon lange, aber Mutterliebe 
ließ nicht zu, daß ſie jetzt ſchon kröpfte. Erſt gegen 
Morgen, als der Nachwuchs im Neſte zum Platzen 
gefüllt war, gönnte ſich die Eule auch etwas. 

Acht Tage und Nächte regnete es ununterbro⸗ 
chen. Von den Zweigen fielen große Tropfen, an 
den Stämmen, in den Ritzen der Rinde lief das 
Waſſer in finderdicken Rieſeln herab. Die Erde 
war bollgefogen wie ein naſſer Schwamm, ein dich⸗ 
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ter Waſſerdunſt lag darüber. Der abnehmende 
Mond hatte das ſchlechte Wetter mitgebracht. Die 
Walotiere zogen in die Helder, denn das Nauſchen, 
Vecken und Fallen des Regens von dem grunen 
Dach war tgnen unangenehm, und ſchlecht horen 
konnten ſie bei dem ewigen Klatſchen kommende 
Gefahr. N | 

wer Eule ging es beſonders ſchlecht. Alles 
kleine Getier hatte fidh aus dem triefenden Holze 
geſluchtet. Die Mäuſe, die in Menge dageweſen, 
wurden ſtetig ſeltener, eine Krankheit war durch 
die Naſſe uver jte gekommen, fie ſtarben in ihren 
Vochern zu Hunderten. Da wurde die Jagd auf 
die Nager ſchlecht, oft mußten die jetzt jo haplichen 
Federtlumpen, die ſpater jo ſchonen Jungeulen, 
lange warten, bis die Mutter mit Fraß kam. Sie 
foren in dem Neſt vor Hunger, daß es der Alten 
ans Herz ging. Oft ſchon halte die daran gedacht, 
hinzufttegen zum Bauerngehoft, die Scheunen und 
Stalle aozuſuchen. Dort im troanen Stroh urid 
Heu mupgte noch Maus und ihre Sippe haufen, 
doch aus Angſt und Furcht vor dem Menſch, der“ 
die Eulen aus Aberglauben hapt, dem ihr Schrei, 
ihr Flug Unglud bringen ſollte, und der ihr da⸗ 


rum nachſtellte, wo er nur konnte, war ſie dem 
fern geolieben. Jetzt mupte die ſorgende Alle es 


doch wagen. — Die Dammerung kam, die Eule 
wurde ſeyend, nahm ſich hoch und ſtrich hin zur 
Wohnung der Menſchen. Vorſichtig umkreiſte fie das 
Geyoft wieder und immer wieder, flog lange an 
dem langen, ſtrohgedeckten Gelaß für Srroh und 
Heu hin und her, horte das Piepen und Pfeifen 
der Nagetiere. Da vergaß fie alle Vorſichtsmaß⸗ 
regeln, ſchrie vor Freude, jagen zu konnen, einige⸗ 
male und ſchlupfte durch eine breite Spalte ins 
Innere. Auf dem Holmbalken bloate die Eule 
auf, ihre Seher weiterten ſich, fie ſah uberall Maus 
huſchen, hörte das Raſcheln, ihren leiſen Pfiff. Den 
Ruf der Freude ſtieß die Eule aus. Ihre Brut 
war gerettet, hier konnte ſie Nahrung ſuchen und 
half zugleich dem Bouen, der Menſchheit. Sie 
mauſte und fing. Den Schnabel voll, die Fänge 
voll der kleinen Nager ſtrich ſie zurück zum hohlen 
Baum, ſättigte die Jungen, kehrte wieder zur 
Scheune und fütterte die ganze Nacht. Und ſo 
ging es eine Woche. 

Die drei gro gzäugigen, jetzt ſich färbenden Jun⸗ 
gen, waren nahezu flugge, ſchon kamen ſie an den 
Rand des Horſtes, kleiterten auf dem Aſt umher 
und äugten ſich die Welt an, die ihnen noch ein 
großes Rätſel. Wie kleine Katzen jagen fie aufge- 
reiht auf dem belaubten Zweifel, drängten fih hin 
und her, verſuchten ſich anzuknappen, überſtellten 
ſich und reckten zuweilen die Schwingen zu kurzem 
Flattern, das ſie bald erlernen ſollten und warte⸗ 
ten auf die Mutter, die wieder einmal fort war, 
Fraß für die ewig hungrigen Schnäbel zu holen. 

Im naſſen Moos unkten und quarrten die Frö⸗ 
ſche, eine Droſſel klagte ihr weiches Lied im un⸗ 
fernen Gebüſch, von weither drang verſchwommen 
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Hundegebell, und Mücken ſummien in dünnen fei- 


nen Zonen die kommende laue Nacht herbei. Ein 
Flaſtern, ein Wispern, die müde Natur ging 
ſchlafen. 


R N, 

Der grämliche Bauer hatte den „Totenvogel, die 
Eule“, mit Entſetzen ſchon einige Abende bet fei- 
nem Gehoft geſehen, hatte ihren Schrei gehort, den 
er fürchtete. Die Haare ſtanden ihm zu Berge. Seit 
er damals in der Nacht den Viehſtall ſeines Nach⸗ 
bam angeſteckt, wie dann die Lohe zum Himmel 
ſtieg, das Paar Kühe und die wenigen Schweine 
des Mannes in den Flammen umkamen und zwi⸗ 
ſchen verkohlten Trummern am andern Tage die 
ſchwarzen Knochen des jo niedertrachtig Geſchadig⸗ 
ten gefunden wurden, feit damals hate der Bauer 
Furcht vor dem Tode. Der leiſe friegende Vogel, 
der urplötzlich irgendwo hergeſchwebt kam, der dann 
fo heiſer ſchrie, der bedeutete baldiges Sterben. Er 
woute noch nicht ins Gras beigen, wolle noch den 
Vorteil wahrnehmen, den er durch Kauf des Lan⸗ 
des von der Witwe, der Frau des Toten, hatie. 
Und er furchtete auch das Jenſeits. Der Nachbar 
batie im irdiſchen Feuer braten muſſen, nicht lange 
wohl, er warde roſten im ewigen. Lin kalter 
Schauer rieſelte über ſetnen Rügen, der Sterbe⸗ 
vogel, der Veichenvogel muß fort. 

Die Eule hatte die nahen Felder abgeſucht, 
nichts gefunden. Alſo hin zur Scheune. wort tit 
die Spalte, dort geht es hinein. Unhorbar ſchwebte 
fie dahin und fegte fi), um auszuruhen, in das 
Loch. Dicht unter ſich hörte ſte ein Raſcheln, die 
Alte beugte fih vor . . Hein dumpfer Schlag — 
fie fiel vornabevr ins Stroh. Der Bauer frohlockte. 
Der Tod ging an ihm voraäͤber, der Vogel, der ihn 
verkündet, war in feiner Hand. Mit hartem Griff 
trug er das leblos ſcheinende Tier ins Haus, nahm 
zwei Hölzer, heftete ſie zuſammen und nagelte mit 
dicken Nägeln die betaubte Eule darauf. Im In⸗ 
nern des Wohnhauſes, zwiſchen Balken und Stroh⸗ 
dach, hing er ſein Werk auf. Nun war er ge⸗ 
ſchutzt. | | | i 

Die drei Jungen im Walde warteten die ganze 
Nacht, die Mutter kam nicht. Der Tag verging, 
der Abend nahte, ihre Ernährerin blieb aus. Da 
fiel vor Ermattung erft das eine, dann die andern 
vom Aſt, humpelten mit kranken Gliedern hungrig 
im Kraut und konnten ſich nicht helfen. Zu klein 
waren fie noch. Der Fuchs, der auf leijen Soh⸗ 
len auf Raub ſchlich, fraß ſie um Mitternacht. 

Oben im Giebel war die arme Eule erwacht, 
der Schmerz der Nägel war raſend, ſie verdrchte 
ihre Lichter, wand den vom Knüppelhieb getroffe⸗ 
nen Kopf, krallte im Fieber die Fänge, es half 
nichts, ſie kam nicht los. Da dachte die Mutter an 
ihre Kleinen im hohlen Aſtloch unter dem Blutter- 
dach. Die Waiſen waren dem Hungertode verfal⸗ 
len, der Vater ſchon lange fort, fie hier angenag elt 
vom Menſch im Wahnſinn des Aberglaubens. Sie 
ſah ihre verlaſſene Brut, ſah ſie hocken und aus⸗ 
ſchauen nach der, die ihr alles geweſen. Die Lich⸗ 


ter der Eule erweiterten ſich, der Schnabel knappte, 
das Gefieder ſträubte ſich, die großen, nachdenk⸗ 
lichen Augen ſtarrten in die Balken des Daches. 
Der genagelte Vogel ſchrie, ſchrie, daß es ſchallte 
durch das Haus. Der Bauer unter in der Stube 
bekam das Grauſen, er ſprang von ſeinem Lager 
auf, griff nach einem Knüppel und ſtieg zum Bo⸗ 
den, den Unheilvogel ganz zu töten. Von Balken 


zu Balken kroch er hin zu ihm. Ermattet hing dt: 
Eule ſtill, die ſchmale Mondſichel warf geſpenſtri⸗ 
Menſch ſein 


ſches Licht auf ſie. So fand der 
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Opfer. Tod glaubte er es; doch das arme Tier 
ſah ſeinen Quäler, ſtierte ihn an und klagte plötz⸗ 
lich, die Augen rollend, zitternd am ganzen Leibe, 
ſchrecklich auf. Den Bauern hatte er gepackt, er ſah 
in der Eule am gekreuzten Scheit den Tod, ſah 
eine feurige Lohe, ſah verkohlte Menſchenknochen — 
ſtäͤrzte hinten hinüber und brach das Genick. Der 
gemarterte Vogel hörte den Todesſturz des Men- 
ſchen. Gerächt waren die Kinder, der Vater und 
ſie. Vom fernen Kirchturm ſchlug es zwölf. Zur 
ſelben Stund wie ihre Kinder ſtarb die Mutter. 


Dereinsberichfe. 


Meſſenthiner Waldverein zu Stettin 


Groz war am Sonntag, den 17. Ok ober, die 
Zahl der Teilnehmer, die bei herrlichem Herbſt⸗ 
wetter der Einladung des Meſſenthiner Waldvereins 
zu einer Tageswanderung von Stettin nach Meſſen⸗ 
thin Folge leiſtete. Es galt hierbei, die Bezeich⸗ 
nung der Wege und Stege zu prüfen; aber auch die 
Zuperlſiſſigkeit der vom Waldverein heraus gegebe⸗ 
nen Wanderkarte ſollte ſich gleichzeitig zeigen. Um 
es vorweg zu berichten, der Natur- und Wander: 
freund kann mit der vom Waldverein bisher ge- 
leiſteten Arbeit wohl zufrieden ſein. Die Wegezeichen 
ſind überſichtlich angebracht, das geſteckte Ziel der 
Wanderung iſt jetzt ſicher zu erreichen. Die Tätig⸗ 
keit des Waldvereins iſt weiter ausgedehnt durch 
das Schaffen neuer Wege; ferner wurden Quel- 
len gefaßt, Ausſichtspunkte zugänglich gemacht, 
zahlreiche Ruhebänke aufgeſtellt, eine Unterkunfts⸗ 
hitte errichtet, alte und hervorragend ſchöne Bäume 
vor dem nahen Verfall geſchützt, billige und be⸗ 
queme Verkehrs möglichkeiten geſchaffen, für die 
Vogelwelt Niſtgelegenheiten hergeſtellt und wöhrend 
der langen Winterzeit eine energiſche Vogelfütte⸗ 
rung ausgeübt. Der Waldverein hat ſich durch dieſe 
gemeinnützigen Arbeiten bleibende Verdienſte er⸗ 
worben; insbeſondere durch ſeine Wanderkarte, die 
ſich als unbedingt genau und nach jeder Richtung 
hin zuverläſſig erwieſen hat. Daß der rührig⸗ 


Waldverein in dieſer großen Zeit ſeine Tätigkeit 
auch auf den Krieg einſtellt, das Geneſungsheim 
des Buchheidevereins für verwundete deutſche Krie⸗ 
ger unterſtützt, fet nur nebenbet erwähnt. 

Wie ſchon mehrfach, ſo waren auch zu dieſer 
Wanderung einige unſerer tapferen Feldgrauen als 
Gäfte geladen; die Lazarettverwaltung beurlaubte 
bereitwillig einige verwundete, aber marſchfäh'ge 
Krieger. Zur feſtgeſetzten Morgenſtunde und unter 
bewährter Führung begann die Wanderung vom 
verabredeten Treffpunkt am Eckerberger Walde. 
Hier beginnt auch ſchon die Tätigke't des Wald- 
vereins. Eine aufgeſtellte Tafel mahnt den Wan⸗ 
derer, den Wald in ſeinen Schutz zu nehmen. Der 
Weg führte zunächſt quer durch den Eckerberger 
Wald, am Qutſtorp⸗Turm und Forſthaus vorbei 
auf die Höhe des Wigand⸗Weges. Bereits bei Lin- 
denhof beginnt der Wigand⸗Weg, geht am Arndt⸗ 
ſtift vorbei durch die Nemitzer Talmulde, über- 
ſchreitet ſodann die Landſtraße und leitet durch 
herrliche Waldpartien auf die Wuſſower Höhen. 
Prächtige Fernblicke genient der Wanderer vom 
Ginſterberge aus auf Stettin; die Höhenzüge der 
Buchheide und der ſüdliche Teil des Kreiſes Ran⸗ 
dow, begrenzt durch die Ortſchaften Hohenzahden, 
Karow und Sparrenfelde, liegen ausgebreitet wie 
auf einer Landkarte vor dem Beſchauer. An der 
Mutgeber Mühle endet der Wigand⸗Weg (3 Kilo⸗ 
meter) in den Radfahrweg, der hier im Tcharfen 
Winkel links nach Meſſenthin führt. Unſer Weg 
geht in entgegengeſetzter Richtung, dem Sieben⸗ 


Pizzen 


brüderbach aufwärts folgend nach dem Frieſendenk⸗ 
ſtein, ſodann dieſelbe Richtung weiter bis zum 
Wege, der von Wuſſow nach Vogelſang führt. Hier 
nimmt der Siebenbrüderbach den Springbach auf. 
Ein einfacher Steg vermittelt den Uebergang nach 
dem entgegengeſetzten Ufer. Daß dieſe kleine Brücke 
nicht gefahrlos zu überſchreiten iſt, mußte ein Teil⸗ 
nehmer erfahren; das Brett hatte nicht die richtige 
Lage, gab nach und ein kaltes Bad wäre bald die 
Folge geweſen. 


Von hier aus wurde der Weg am Rande des 
Springbaches eingeichlaaen. Der Spiekermannsweg 
führt durch den Warſower Wald zur Quelle — 
4 Kilometer —. Die jetzige Geſtalt der Sprinabach⸗ 
quelle und deren Umgebung tft ein Werk des Mef- 
ſenthiner Waldvereins; wie die aufaeſtellke Tafel 
befaat am 13. 6. 1909 eingeweiht. Oft und gern 


wird dieſer reizvolle Wald aufgeſucht. Im nahen, 
Waldſchloß, ebenſo in Seidelsruh, find Cr 
friſchunasſtellen gegeben. Nach kurzer Nat im 


Maldirhlor aina der Weg über Vogelſang weiter 
zur Herzogseiche — 2 Kilometer —. Dieſem Pete: 
tanen des Waldes, der bedenkliche Spuren der Ner- 
mitterung aufweiſt, wird ein Alter von 700—800 
Nahren nachgeſaat. Auch die gegenäberſtebende 
Zwillfnaseiche iſt beachtenswert. In Fortſetzung 
des Weges gelangt der Wanderer nach dem Torit- 
haufe Hahenleeſe, in deſſen Nähe prächtig gewach⸗ 
ſene Eichen ſtehen; fie genſenen als Naturdenkmel 
Schutz, meih der Herzoaseiche und der Zwilſinas⸗ 
eiche. Unmittelbar hinter dem Forſthauſe, ſeifſich 
des benachbarten Gutspofes Hohenloeeſe, genießt der 
Wanderer eine ſchöne Fernſicht. Der nordweſtlich⸗ 
Teil des Kreiſes Randow, über Paſſenheide und 
Stalzenhura binmea, Tomte der Wald der Opor- 
färſtereten Falkenmolde und Mükelburg feſſeln den 
Blick Es empfiehlt fih, die kurze Strecke his zum 
Maldrande wieder zurückzugeken: eine Tafel weiſt 
bier die Michtina „Zur zweiten Hoßenleeſer Kern: 
AAt. Mehr Nik und das Pavenmaſſer hinweg 
ſchmeiet das Auge; deutlich Ft der Leithalm und 
das Haff ſichthar. Die Aufſtellung einer Rich⸗ 
tunastafel wöͤre indes ſehr erwünſcht. 


In meiterer Tortſeumma des Mones, durch den 
Laubenwea, it das liebliche Zedlibfelde beld er- 
reicht — 9% Hilometer —. De an der Ranells 
bam Mal dnerein geſchaffene Anpflanenng it dank 
der Muffcht des Hauptlehrers des Ortes in beſtem 
Mochstum begriffen. Zeßdlinkfelde, inmitten metton 
Kiefern- und Buchenwaldes gelegen, tt ols Som- 
merfriſche fer beliebt. Von bier aus perfalgen wir 
den Men am Rande des Hahenlesſor Woldes nach 
dem Meſſenthtner Malde. Ohne Mihe it bald die 
Miafezsſchlucht erreicht. Der Weg geßt durch den 
Mecentafner Mold zu der bam Woldperein am 15. 
R. 1913 gepflanzten Hafkereiche — DU Plnmeter—., 
Fier orfolate eine Nhntnaranhifche Mufnahme Die 
nA gelegene Mückenmüßle — 1 Mlnmoter — 
ift bald erreicht. Nach 2ſtündiger Raft erfolgte der 
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Marſch weiter über die Scholwiner Höhen, durch 
den maleriſch ſchön gelegenen Ort Scholwin zum 
Bahnhof Kavelwiſch — 3 Kilometer —. Der Zug 
5,57 Uhr abends brachte die Teilnehmer wieder 
heimwärts. Die Einſtellung eines beſonderen Wa⸗ 
gens wurde angenehm empfunden; der Eiſenbahn⸗ 
verwaltung fet für dies Entgegenkommen auch an 
dieſer Stelle gedankt. 
Carl Küſter, Stettin. 


Pommern-Bund, Berlin-Steglitz. 


In einer kürzlich ſtattgehabten Verſammlung, 
mit der das Winterhalbjahr begann, wurde eine 
Ergänzung des Vorſtandes vorgenommen, der ſich 
nunmehr wie folgt zuſammenſetzt: Erich Müller- 
Steglitz 1. Vorſitzender, Dr. Hans Benzmann ſtellv. 
1. Vorſibender, Paul Bendlin, z. Zt. im Felde, 
2. Vorſitzender, Paſtor G. Laur, ſtellv. 2. Vor⸗ 
ſitzender, A. Homburg⸗Sydath Schriftführerin, Eleo⸗ 
nore Kues ſtellv. Schriftfͤhrerin, Geheimrat Nof'ke, 
Schatzmeiſter, Bildhauer Marlin Meyer⸗Pyritz Nech- 
nungsprüfer; als Beiſitzer wurden gewählt: L. A. 
Kues, F. Haushalter, Katharina Zitelmann, Clara 
v. Sydow. Die bisher in Ausſicht genommenen 
Veranſtaltungen find Ernſt Scherenberg (10jähriger 
Todestag), Ernſt Moritz Arndt, Heinrich Kruſe 
(100. Geburtstag) und Henning v. Koß (60. Ge⸗ 
burtstag) gewidmet. Außerdem wird eine Weih⸗ 
nachtsbeſcherung für verwundete pommerſche Krie⸗ 
ger beabſichtigt. 


Aus der Zeit. 
Das Pommernlied im Felde. 


Die Anhünglichkeit der Pommern an ihrer Hei- 
mat iſt ſprichwörtlich geworden. Auch im Felde 
hat ſich wiederum gezeigt, daß die pommerſchen 
Feldgrauen trotz der monatelangen Abweſenheit 
ihrer Heimat treu geblieben ſind. Die Heimats⸗ 
liebe drückt ſich am beſten im Liede aus. In der 
Heimat weiß der Pommer fein Hetimatslied wenig 
zu ſchätzen, deſto mehr liebt er fein Heimatelted 
„Wenn in ſtiller Stunde. . in der Ferne. Ganz 
beſonders in der jetzigen Kriegszeit ſingt es der 
Pommer im Felde gerne, wie aus nachſtehender 
Felopoſtkarte an die „G. Z.“ hervorgeht: 


Es hat ſich das lebhafte Bedürfnis heraus⸗ 
geſtellt, das wir das Pommernlied einmal fin- 
gen. Aber bei dem vielen Ruſſiſch, Polniſch, 
Jiddiſch, Franzöſiſch, das wir haben lernen müſ⸗ 
ſen, iſt uns leider der Tert etwas abhanden ge⸗ 
kommen. Können Sie uns nicht koſtenlos einige, 
ſonſt wertloſe Liederhefte von Kommerſen uſw., 


die das Pommernlied enthalten, jenden? ſie wür⸗ 
den mit Dank begrüßt werden. 
Hochachtungsvoll 


ift die „G. Z.“ in der Weiſe nachgekommen, daß 
ſie eine Anzahl Abdrucke von dem Pommernlied 
hergeſtellt und dem Bittſteller zugeſandt hat. Bei 
dieſer Gelegenheit möchten wir dem Gedanken Raum 
geben, daß das Pommernlied mehr als bisher in 
der Heimat geſungen werden möchte, damit die 
demnächſt ins Feld rückenden Pommern draußen 
ſich mehr denn je ihrer Heimat erinnern möchten. 
Damit tun die Pommern ſich und ihrer Heimat 
einen Gefallen. 


* * 


Pommerfhe Bücherschau. 


Aus der Werkfiatt des Pommernverlages. 

Trotzdem auch auf dem Buchgewerbe und allem, 
was damit zuſammenhängt, der Krieg ſeine ſchwere 
Hand gelegt hat, daß der Druck ſchier nicht mehr 
zu ertragen ift, hat der Pommermverlag trosdem 
ſeine Tätigkeit nicht eingeſtellt. (Siehe die Ankün⸗ 
digung auf erſter Seite dieſes Doppelheftes!) Von 
den pommerſchen Heimatbüchern ſind einige im 
Druck nahezu vollendet, das erſte der Quellenbücher 
ſteht ſeiner baldigen Veröffentlichung entgegen und 
die Zeitſchriſt Jung⸗Pommern, auf die wir auch 
an dieſer Stelle empfehlend hinweiſen wollen als 
auf ein Blatt, das gerade in dieſer ſchweren Kriegs⸗ 
zeit die beſte Lektüre für unſere heranwachſende Ju⸗ 
gend bildet, erſcheint trotz aller Schwierigkeiten re⸗ 
gelmäßig weiter. 

Dazu wird der Verlag dernnächſt mit einer 
Neuheit auf dem Büchermarkt erſcheinen, die aus 
der Feder von Ot'o A. Peters, eines Mitkämpfers 
in dem groben Krieg, ſtammt. Das entſprechende 
Werkchen heißt „Schwerter heraus!“ Hil- 
der aus dem Weltkrieg und wird bei vornehmer 
Ausſtattung und einem Umfange von 8 Bogen nur 
1 Mark koſten. 

Unſere Leſer finden eine Probe aus dem neuen 
Buche auf Seite 182 des vorliegenden Heftes, 
„Hermann“ betitelt. 

Das Kennenlernen dieſes einen Beitrages wird 
gewiß viele Leſer reizen, ſich das Büchlein käuf⸗ 
lich zu erwerben. 


Bücherſckau. Helmolts Weltgeſckickte. 


Unter Mitarbeit von 42 Fachgelehrten heraus⸗ 
gegeben von Dr. Armin Tille. Zweile, neubear⸗ 
beitete und vermehrte Auflage. Mit etwa 120⁰ Ab⸗ 
bildungen im Tet, 300 Tafeln in Farbendruck, 
Aetzung und Holzſchnitt jowie 60 Karten. 10 Bän- 
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de in Halbleder gebunden zu je 12 Mark 50 Pf. — 
Verlag des Bibliographiſchen Inſtituts in Leipzig 
und Wien. 


Selten kann die Neuauflage eines Werkes mit 
ſo erhöhtem Intereſſe begrüßt werden wie die ſoe⸗ 
ben zu erſcheinen beginnende 2. Auflage von Hel- 
molts Weltlgeſchichte“; denn die verbeſſernde und 
verſchönende Hand ift hier in beiſpiclloſer Weiſe 
tätig geweſen, ein Werk zu erneuern und zu er⸗ 
gänzen. Schon äuberlich übertrifft die 2. Auflage 
die erſte weit: Durch Einführung des Petitſatzes iſt 
eine Teilung des Stoffes gewonnen worden, die 
eine raſche Orientierung ermöglicht, das der erſten 
Auflage beigegebene Karten⸗ und Tafelmaterial iſt 
durchgängig ſorgfältig revidiert und um das Vier⸗ 
fache erweitert worden. Endlich tft der Schmuck 
des Werkes und zualeich ſein Gehalt weſentlich er⸗ 
höht worden durch Einführung des Tertbildes: den 
vorliegenden erſten Band zieren neben 12 Karten 
und 43 Tafeln 170 durchgängig ſehr ſorgföltig aus- 
gewählte, den Tert wertvoll ergänzende Abbildun⸗ 
gen. Dieſer ſtarken Umgeſtaltung des äußeren Ge⸗ 
wandes entſpricht die Neugeſtaltung und Neubear⸗ 
beitung des Inhalts. Im Gegenſatz zur erſten Auf⸗ 
lage, die mit der Geſchichte Amerikas begann, und 
in Uebereinſtimmung mit den üblichen Anſchauun⸗ 
gen ſtellt die neue Auflage die Geſchichte Oſtaſiens 
voran. Mar v. Brandt hat feine Geſchi hte Chinas, 
Yabang und Koreas bis zu den anſchließenden Er⸗ 
eianiſſen: Grendung der Revublik in China, Tod 
des Mikado Mutichito in Yapan und Arnmerian Ko: 
reas durch Japan fortaeführt und ſelbſtverſtändlich 
den Vert der erten Auflage einer durchgehenden 
Renin unterzogen. Schurtz' Darftelluna der Ge- 
ſchichte Hochaſtens und Sibiriens hat zwei ausge⸗ 
zeichnete Bearbeiter gefunden, die inzwiſchen Schurtz 
in den Tod gefolat find: Nittor Hanbſch und Er⸗ 
win v. Baelz. Die Geſchichte Indiens von dem 
aleichfalls verſtarbenen Emil Schmidt hat fen Bru- 
der Richard Schmidt in Miniter neu bearbeitet. In⸗ 
daneſſen“, von Schurk, hat Viktar Haneſch und 
Dart Meules Abhandlung über „Die geſchichtliche 
Behautuma des Indiſchen Ozeans“ hat Karl We- 
gerdt einer erneuten Durchsicht unterzogen. Das 
ganze Werk wurde in der erſten Auflage von einer 
Reihe grundlegender und die anthrovolaaiſchrgeo⸗ 
aravhiſche Anyrdnung des Merkes Techtfortinenden 
Aphandlung pon Helmolt. Rakel und Kobler ein⸗ 
arloitet: per Erfola des Werkes fiperbeßt den Ger- 
atäneher der neuen Auflage, Dr. Armin Pille. der 
Mühe einer Rechtfertigung, und er fann Ah beanü⸗ 
gen, in einem knappen, vorzſaſich informierenden 
einleitenden einleitenden Artikel „Geſchichte der 
Woltgeſchichtsſchreihung“ der Helmoltſchen Weſtae⸗ 
ſchichte ihren Platz in der Geſchichte der Geſchich's⸗ 
ſchreibung anzuweiſen. Johannes Nante Hat feine 
ausgezeichnete „Vorgeſchi hte der Menſchheit“ aus 
dem eriten Bande der erſten Auflage einer ſorgfäl⸗ 
tigen Durchſicht unterzogen und eröffnet damit auch 
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in der neuen Auflage die Reihe vorzüglicher Ein⸗ 
zel darſtellungen, die zuſammen eine wirkliche Menſch⸗ 
heits⸗ und Weltgeſchichte bilden und nicht nur auf 
dieſen Namen Anſpruch erheben, ohne auch der 
ganzen „Welt“ Geſchichte darzuſtellen. 


Sammlung illuſtrierter Citeraturgeſchichten. 


Die Aufgabe, den geiſtigen Entwickelungsgang 
eines Volkes, wie er ſich in deſſen nationaler Lite⸗ 
ratur ausprägt und durch die jeweiligen kultur⸗ 
hiſtoriſchen und politiſchen Zuſtände beeinflußt iſt, 
von ſeinen Anfängen an im geſchichtlichen Zuſam⸗ 
menhang gemeinverſtändlich darzuſtellen, iſt ſchon 
vielfach, aber mit verſchiedenem Erfolg zu löſen 
verſucht worden. Meiſterhaft iſt dies gelungen in 
der Sammlung illuſtrierter Litera⸗ 
turgeſchichten, die im Verlag des Biblio⸗ 
graphiſchen Inſtituts zu Leipzig und Wien erſchie⸗ 
nen iſt. Ste umfaßt folgende Abteilungen: „Ge⸗ 
ſchichte der Deutſchen Literatur“. Dritte Auflage, 
von Prof. Dr. Fr. Vogt und Prof Dr. M. Koch, 
2 Bände (in Halbleder je 10 Mark). — „Geſchichte 
der Engliſchen Literatur“. Zweite Auflage, von 
Prof. Dr. R. Mülker, 2 Bände (in Halbleder je 
10 Mark). — „Geſchichte der Franzöſiſchen Lite- 
ratur“. Von Prof. Dr. H. Suchier und Prof. Dr. 
A. Birch⸗Hirſchfeld, 1 Band (in Halbleder 16 Mk). 
— „Geſchichte der Italieniſchen Literatur“. Von 
Prof. Dr. B. Wieſe und Prof. Dr. E. Percopo, 
1 Band (in Halbleder 16 Mark). — „Weltgeſchichte 
der Literatur“. Von Otto Hauſer, 2 Binde (in 
Leinen gebunden je 10 Mark). Dieſe hervorragen⸗ 
den Werke bieten geſicherte Ergebntſſe wiſſenſchaft⸗ 
licher Forſchung und eingehender Quellenſtudten, 
ſchalten dabei aber alles gelehrte Beiwerk aus. Sie 
erſchlteben das volle Verſtäöndnis der reichen Lite⸗ 
raturſchätze durch eingehende äſthetiſche Betrachtun⸗ 
gen, f'hren dem Leſer auch Inhalt und Aufbau 
der Dichtungen, namentlich aus den älteren Perio- 
den vor und laſſen die Schriftſteller gelegentlich in 
Zitaten ſelbſt zu Worte kommen. Zuſammenge⸗ 
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ſchloſſen werden die Einzeldarſtellungen der wichti⸗ 
geren Nattionalliteraturen durch das Hauſerſche Werk, 
das auch die kleinſten Literaturen umfaßt und an 
die 10 000 Namen enthält. In jedem der Werke 
iſt die Darſtellung populär, flott und anregend. Was 
aber den Bänden dieſer Sammlung beſonderen Wert 
verleiht und ſie vor ähnlichen Unternehmungen aus⸗ 
zeichnet, iſt die Art der außerordentlich reichen Il⸗ 
luſtrierung, die in zielbewußter Durchführung mit 
dem Tert organiſch verarbeitet iſt. Fügen wir noch 
hinzu, daß die ſorgfältig gewählten Abbildungen 
ftel3 den Originalen nachgebildet find und wie die 
mit allen Mitteln moderner Technik hergeſtellten far⸗ 
bigen Beigaben geradezu als muſtergültig angeſpro⸗ 
chen werden müſſen, ſo dürfte zur Genüge klar ſein, 
daß die Anſchaffung gerade dieſer Literaturg⸗ſchich⸗ 
ten jedermann mit beſtem Gewiſſen empfohlen wer⸗ 
den kann. Der Preis des Bandes iſt mit Rückſicht 
auf das Gebotene nur mäßig zu nennen. 
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